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Dritter Sonntag nach Pfingsten
Evangelium! des hl. Lukas 15,1—10 (Vom verlorenen Schafe.)

In jener Zeit nahten sich Jesus die Zöllner und Sünder, um ihn
tzu hören. Da murrten die Pharisäer und Schriftgelehrtenund sprachen:
Dieser nimmt sich der Sünder an und ißt mit ihnen. Er aber sagte zu
ihnen dieses Gleichnis und sprach: Wer von euch, der hundert Schass,
hat und eines davon verliert, läßt nicht die neunundneunzig in der Wüste
und geht dem verlorenen nach, bis er es findet? Und hat er es gefunden^
so legt er es mit Freuden auf seine Schultern, und lvenn er nach Hause
kommt, so ruft er seine Freunde und Nachbarn zusammen und spricht zu
ihnen: Freuet euch mit mir ; denn ich habe mein Schaf gefunden, das
verloren war. Ich sage euch, ebenso wird auch im Himmel Freude sein
über einen  Sünder , der Buße tut, mehr als über neunundneunzig Ge¬
rechte, tvelche der Buße nicht bedürfen. Oder welches Weib, die zehn
Drachmen hat. zündet nicht, wenn sie eine Drachme verliert, ein Licht an,
und kehrt das Hauisl aus , und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet?
Und wenn sie dieselbe gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen und Nach¬
barinnen zusammen und spricht: Freuet euch mit mir : denn ich habe die
Drachme gefunden, die ich verloren hatte. Ebenso, sage ich euch, wird
Freude bei den Engeln Gottes sein über einen einzigen Sünder, welcher
Muße tut.

„Da murrten die Pharisäer und Schriftgelehrten und
sprachen : Er nimmt sich der Slünder an und ißt mit
j h n e n." — Wann und wo wären auch die Pharisäer einmal
mit dem göttlichen Heiland zufrieden gewesen? Sie standen ja
stets im Gegensatz zu ihnl und , wenn sie es auch seltener wagten,
»hm offen entgegenzutreten , so versuchten sie ihr Glück umso
öfter mit heimlicher Verhetzung und stiller Mineuarbeit . Waffen¬
stillstand gahs fast nie . Darum überrascht es uns auch nicht,
daß sie jetzt wider ihn murrten , ihr ganzes Sinnen und Trachten
stand eben darauf , etwas Tadelnswertes an ihm zu entdecken.

Aber wenn man diese böswillige Absicht der Pharisäer
aus dem Spiele läßt und nur die Sache selbst betrachtet , —
Ist es dann nicht wirklich ein befremdender Anblick: der Heiland
Inmitten von Zöllnern und offenkundigen Sündern ! Was tut
der Gerechte in solcher Gesellschaft, wie kommt der Sohn Davids
unter die Zöllner , die Aussauger des davidischen Volkes? Ist
das ein Ort für den vom Volke geehrten und geliebten Lehrer;
ist das der rechte Verkehr für den, der es als seine Aufgabe be-
zeichnete, sein Volk auf die Bahn der Tugend zu führen ! Haben
die Pharisäer nicht recht? Und wie stimmt das zu seiner eignen
Rede, daß er gekommen sei, nicht das Gesetz aufzuheben, sondern
es vollkommener zu erfüllen , als es seither geschehen, wie stimmt
sein Verhalten tzu den Stellen des Alten Testamentes , die vor dem
Verkehr mit Sündern und Gottlosen warnen , ja ihn sogar ver¬
bieten!  Stellen , wie „den Gerechten ist der gottlose Mann
eilt Greuel " (Sir . 29, 27) u. v. a. War da nicht Tobias voll¬
kommener, der (Tob . 3, 17) von sich sagen durfte : „Niemals
habe ich mich unter Frivole gemischt, noch zu denen inich gesellt,
die in Leichtfertigkeit wandeln !" Haben also die Pharisäer in
der Sache unrecht?

Ter Heiland selbst sagt das nicht : er behandelt sie hier so¬
gar viel glimpflicher als anderswo . Bei anderen Gelegenheiten
nannte er sie Heuchler, Wölfe in Schafskleidern , hier aber er-
Mrt er ihnen ruhig , weshalb er mit den Sündern verkehre.
Im allgemeinen  also haben sie recht, wenn sie fordern,
daß man sich von Sündern zurückhalte . Aber es gibt auch Fälle,
wo der Verkehr mit Sündern erlaubt , ja ein v er d ie n stv o lles
Werk ist, wenn man nämlich, wie Jesus , die Aufgabe und Aus¬
sicht hat , die Sünder zu gewinnen . Damit haben wir die Grund¬
sätze, die uns beim Umgang leiten müsse,:.

Den Hauptsatz  gibt uns schon Sirach 9, 18 an : „Halte dich
von einem Menschen fern , der Macht zu töten hat , so wirst du
von der Furcht des Todes frei sein." Das gilt für den Tod des
Leibes Mld vor allem für den der Seele . Das sagt uns auch
der Heiland (Matth . 10, 28) : „'Fürchte denjenigen , der Leib und
Seele ins Verderben der Hölle Mrtzen kann." Wohl trifft dies

in erster Linie den Satan , aber sind gottlose Menschen nicht
Genossen und Helfer des Satans ! Der Prophet Jeremias rief
aus (Jer . 51, 6) : „Fliehet aus Babylon , und ein jeglicher rette
sein Leben!" und ganz ähnlich Jsaias (52, 11) : „Weicki-et, weichet.
Ziehet aus von da, rühret nichts Unreines an, ziehet aus von da,
reinigt euch, die ihr des Herrn Gefäße traget !" Daß dies auch
für das Neue Testament Geltung behalten , zeigt der hl. Paulus,
wo er (2. Cor 6, 17) diese Stelle aufnimmt.

Warum  nun diese eindringliche Mahnung ? — Weil es
fast unmöglich ist, Verkehr mit Sündern zu pflegen, und selbst
unberührt , gewissenhaft und Gott treu zu bleiben . Die besten
Vorsätze sind da nicht imstande , uns zu behüten . Das erste Bei¬
spiel dafür bieten unsere Stammelt er  n. Hätte wohl Eva
gesündigt , wenn sie sich nicht in den Bann des Versuchers be¬
geben : und wäre Adam nicht sündenfrei geblieben, hätte ihn
nicht die Rücksicht auf Eva zum Nachgeben bewogen ! Die ersten
Menschen hatten größere Einsicht, stärkeren Willen als wir , und
doch verfielen sie der List und den Ränken des Verführers!

Ja , selbst die, welche dem Heiland denkbar nahe standen,
belehrt waren durch seinen Mund , gestärkt durch seine Gnade,
hielten in der Gesellschaft der Bösen nicht stand : In den Tod
Wollte Petrus  für seinen Meister gehen, solange er bei ihm war
— und es war ihm ernst damit , das bewies sein mannhaftes Auf¬
treten bei Jesu Gefanngennahme auf dem Oelberg — schmählich
verleugnet aber hat er ihn , da er nur kurze Zeit im Vorhofe
im Kreise der Gegner gesessen. >

Also sollen wir die Sünder Meiden und fliehen?
— Gewiß sollen wir das , Gott selbst hat es ja faktisch gut¬
geheißen, da er dem israelitischen Volke Gesetze gab , die cs streng
von allen anderen Völkern schieden.

Mer wie verträgt sich dies mit der allumfassenden
Nächstenliebe,  die uns das Christentum auf Schritt und
Tritt einschärft ? — Gerade , denn es heißt : „Du sollst deinen
Nächsten lieben wie dich selbst " : es heißt nicht, du sollst
ihn mehr  lieben als dich selbst. Wir sind also nicht verpflichtet,
uns des Nächsten anzunehmen , wenn wir uns dabei für ewig
ruinieren . Was sollte übrigens unser Verkehr dem Nächsten nützen,
wenn er uns selbst unwiderruflichen .Schaden bringt ? Würde
damit nicht seine Verantwortung nur noch vergrößert ? In den
meisten Fällen aber kann  uns solcher Verkehr nicht nur schaden,
sondern er wird  und muß  es sogar, zumal denen, die auf ihre
eigne Kraft bauen und vertrauen . -Ein wahres Sprichwort lautet:
„Ter beste Schwimmer ertrinkt im Wasser, der beste Steiger
bricht sich Hals und Bein , der beste Fechter bleibt im Kampfe",
und was dem starken Samson  begegnete , wird bei Schwächeren
troch viel eher geschehen. Das Unglück wird dadurch nicht gemindert,
daß der Mensch anfangs nicht merkt, wie es mit ihm abwärts
geht ; auch von Samson heißt es, „er wußte nicht, daß der
Herr von ihm gewichen war " . Und wenn ein Gottesmann wie
David  durch eine unbewachte Stunde Mm Ehebrecher ward,
wer möchte dann die vermessene Probe wagen , ob er nicht
stärker sei!

Gewiß , man braucht nicht unbedingt zu fallen , wenn man
neben Sündern und Gottlosen lebt . Das beweist das Leben so
mancher Heiligen, das bestätigen die von den Sarazenen ge¬
fangenen Christen, welche inmitten der Ungläubigen ihren Glauben
standhaft bewahrten und ein musterhaftes Leben führten . Aber
wie viele sind wie diese Heiligen, von diesem Glaubensmut und
dieser Liebesglut ! Und gerade die, welche ohne Not  solchen
Verkehr suchen, zeigen damit , daß sie dem „Rate der Gottlosen"
innerlich schon nicht mehr fernstehen. Der Mensch müßte  nicht
fallen , aber er wird  es in den meisten Fällen . Da ist eine Epi¬
sode sehr lehrreich, die der hl. Athanasius aus dem Leben des
hl . Einsiedlers Antonius  erzählt . Der Teufel sei dem Heiligen
eines Tages erschienen und habe sich beschwert, daß man ihn
mit solcher Feindschaft verfolge . Und seine Verteidigungsrede
habe er mit den Worten geschlossen: „Ich bin es nicht, der die
Sünden der Menschen hervorbringt , da ich gegen jene, welche
nicht wollen , nichts vermag . Sie selbst sind es, die sich ver¬
derben, da sie meinen Einflüsterungen Gehör geben, einander
wechselseitig verführen . . ,,  und so sollen sie ihrer
Sünden wegen sich selbst anklagen , nicht mich!"

Für den Verkehr mit glaubens - und sittenlosen Menschen
gilt das Wort des hl. Philipp Neri voll und ganz , daß der Sieg
nur durch die Flucht errungen werde . Aber selbst wenn wir
dadurch nicht zü Schaden kämen, müßten wir ihn meiden, weil
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er uns auf keinen Fall nsttz-en kann . Auch» darauf müssen)
\tfxt ja fetzen; denn nicht flxljen blechen dürfen wir auf dem
Wege zur Vollkonrmentzeit, sondern vorwärtsschreiten nrüssen wir,
und wahrlich , lvir haben noch einen weiten Weg, hoch liegt der
Berg des himmlischen Sion und tief das Erdental , da heißt cs
rüstig steigen, damit wir nicht schon unterwegs von unserem
Lebensabend überrascht werden und vor dem Ziele ermatten und
erliegen . Wo nun erfahren wir die uns allen notwendige Förde¬
rung?  Wiederum belehrt uns Sirach (37,15 f.),: „Halte dich be-
klpndig an einen heiligen Mann , von dem du weißt , daß er
von Gottesfurcht erfüllt ist ,und eine  Gesinnung mit dir hat
und , wenn du im Finstern strauchelst, mit dir trauert ." Es würde
also nicht einmal genügen, wenn wir schädlichen Verkehr mieden,
wir müssen fördernden  suchen , und zwar muß die Gleich¬
heit gottesfürchtiger Gesinnung der Maßstab für die Wahl unseres
Verkehrs und Umgangs bilden . ,Zedes Geschöpf hält sich gern
tzu seinesgleichen, und auch jeder Mensch geselle sich zu seines¬
gleichen" (Siracl )! 13, 20). Run werden wir verstehen, warum
der hl . Vater Vereinigungen,  in denen sich religiös Gleich¬
gesinnte zusammenfinden , bevorzugt , wenn er auch nicht ver¬
kennt, daß mancherorts die Verhältnisse den Zusammenschluß
religiös Verschiedenartiger auf anderer Grundlage gebieten. tzknn
werden wir auch verstehen, warum die Kirche auf der gleichen
Forderung besteht, wenn es sich um das innigste Freundschafts¬
verhältnis handelt , den Ehebund . Auch hier fordert sie von
beiden Teilen nicht nur den christlichen Glauben , sondern das
gleiche religiöse Bekenntnis . Rur dann gestattet sie Mischehen,
wenn die Religionsübung des katholischen Teiles und die katho¬
lische Kindererziehung sicher gestellt sind. Aber auch dann heißt
sre solche Ehe noch nicht gut , noch »oeniger lobt sie sie, sondern
sre duldet sie nur , und zlvar aus der einfachen Erwägung heraus,
daß der katholische Teil , auch wenn er in seinem religiösen Leben
nicht behindert wird , so doch ganz sicher auch nicht die gerade
hier so notwendige Förderung erfährt.

Daß vollends die Kirche Mischehen mit aller Kraft entgegen¬
wirkt , in denen der katholische Teil  von vornherein auf
katholische Trauung und Kindererziehung verzichtet,  kann nur
der beniäkeln, der ihre Sorge um die Seelen nicht verstehen will.
Da tut sie übrigens das gleiche, tvas ihre Gegner  in ver¬
wirktem Maße tun . So würde von dem protestantischen Pres¬
byterium in Koblenz  an Brautleute , die eine Mischehe zu
schließen beabsichtigten, ein Schreiben versandt , das an die Para¬
graphen des '(Protest.) Kirchengesetzes erinnerte , die bestimmen:
„Paragraph 6 : Ein Kirchenglied, das sich verpflichtet, seine sämt¬
lichen Kinder einer nichtevangelischen Kirchengemcinschaft zu über¬
lassen, ist der Fähigkeit , ein kirchliches Amt zu bekleiden, sowie
des krrchlichen Wahlrechtes , in schweren Fällen auch, des Rechtes
der Taufpatenschaft verlustig !zu erklären ", und Paragraph 12:
„Solche Kirchenglieder sind vom hl . Abendmahl zurückzuweisen,
wenn dieselben als unfähig angesehen werden müssen, die Gnaden¬
gabe im Segen und ohne Aergernis der Gemeinde zu empfangen .^

In solchen Mischehen ist übrigens der katholische Teil in
größter Gefahr , seinen Glauben ganz m verlieren.  Das geht
mit aller Deutlichkeit aus einem Artikel des Westfälischen
(protestantischen) Pfarrerblattes  M Anfang dieses Jahres
hervor , wo es heißt : „Hat der katholische Bräutigam einer evan¬
gelischen Braut evangelische Kindererziehung versprochen, so wirke
man dahin , daß der Bräutigam evangelisch wird und den Austritt
aus der katholischen Kirche gerichtlich vollzieht . . . In Misch¬
ehen mit katholischer Mutter ist dem Vater rechtzeitig das Ge¬
wissen zu schärfen und eventuell auch die katholische Mutter zum
Uebertritt zur evangelischen Kirche zu bringen ." Und wenn dieser
Tage durch die Zeitungen die Meldung lief, daß in B a d e n allein
in den letzten 25 Jahren 8587 Personen aus der kathol. Kirchje
ausgetreten  sind , so kommen zweifellos die meisten auf das
Konto der in derartigen Mischehen selbstverständlichen Lauheit
und Gleichgiltigkeit des kathol. Teiles . — Die Kinder  aus
solchen Mischehen sind der kath. Kirche nicht nur verloren , sondern
werden natur - und erfahrungsgemäß häufig ihre schroffsten
Gegner.  Wre groß ihre Zahl in Deutschland  allein ist,
haben ,un,ere Bischöfe festgestellt: jährlich sind über 100 000, in
« f  r l rn , B r a n d e nb ur gund Sachsen  allein rund 75 Prozent

dNischchenkinder, in Holland (nach , einem Bericht der
„Frankfurter Zeitung " vom vorigen Jahre ) ebenfalls die Mehr-
fvi “f* katholischen Kirche verloren. Und nicht nur ihr sind
solche Kinder verloren , sondern züm Teil sogar dem Christen¬
tum.  so wurden nach einer Statistik des Königreichs Würt¬
temberg  im Jahre 1910 von Kindern aus Mischehen nicht
K? rauft  388 , un Jahre 1912 rund 300. Soll da die Kirche
Sympathie fnr dre Mischehen haben können? '

. . Aber es bedarf nicht einmal direkter Anfeindung , um uns
Irgendwelchem Gebiete, zumal dem religiösen , der Ideale zu

entkleiden, es genügt , wenn wir ohne fördernde Anregung bleibeit .,
„Entweder muß der Mensch, der etwas leisten will , große Zwecke
Mmstz oder mit großen Menschen umgehen ; sonst vergehen seine
Kräfte , wre der Magnet die seinigen verliert , wenn er lange
nrch. nach den Weltecken gelegen", sagt Jean Paul mit Recht.
Der Mensch a,,imiliert sich eben feiner Umgebung, und darum:

„Gesell dich einem Bessern zu,
. Daß mit ihm deine befser'n Kräfte ringen.
Wer selbst nicht besser ist als du.
Der kann dich auch nicht weiter bringen ." (Rückert.)

Auch der Heiland wählte zum ständigen  Verkehr nur

Gleichgesinnte, nur sotibegeisherie, von bestem Streben ersÄlltv
Menschen. Anderen nahte er nur als der gute Hirt , der die Ver¬
lorenen sucht, denn das war feiu B êruf,  wie er selbst (Matth.
9, 13) angab : ,Fzch bin nicht gekommen, die Gerechten zu be-
rnfen (die hatten es nicht mehr nötig ), sondern die Sünder .^
Und auch) da suchte er nicht den Umgang jedes beliebigen Sünders,
sondern nur derer , die aus Schwäche gefallen , oder die nun sich
mühten zu retten , Was noch zu retten war . — In solchen
Fällen dürfen und sollen auch wir uns den Sündern nahen,
einzig und allein in der gottgefälligen Absicht, sie ans den
rechten Weg zurückzuführen . Aber täuschen wir uns nicht ! Nur
dann sind wir dazu befähigt , wenn toir selbst  gefestigt sind
in der Wahrheit und der Tugend , wenn wir frei von allen
irdischen Nebenmotiven nur dieses eine große Ziel verfolgen : -
als Apostel selbstlos zu wirken für Gott und unbezahlbare nn-
stserblfche Seelen . Nicht jeder ist dazu, berufen , wie auch die
Apostel es erst dann vermochten, als sie den hl. Geist empfangen
und nun , mit seiner Kraft gestärkt und ,einem Geist gesalbt,
das große Werk begannen . Nicht allzuvielen ist es vollends ver¬
liehen, wie dem heiligmäßigen Bischof Wittmann von Regens¬
burg (f 1833), ohne Schaden für das eigene Seelenleben sogar
die Stätten des Lasters aufzusuchcn und den am tiefsten gesunkenen!
Schichten Führer auf einen besseren Weg zu werden. Zwingen
uns aber der bittere Kampf ums tägliche Brot , die Bande des
Blutes und unabänderliche Verhältnisse , unter Menschen zu leben
und zu wohnen , die uns nicht fördern , sondern hemmen, die
sinnen nicht auf unseren Schutz, sondern unseren Starz — nie¬
mals werden wir uns dann wacker halten , wenn nicht Gebet
uns Waffe, Demut — Stärke , Vors  icht — Schirm und
Schild uns sind. Eigne Kraft allein müßte bald als Schwäche,
Ohnmacht sich erweisen. Denn „keine Kohle ist so glühend , daß
sie nicht erlischt, wenn sie mit Wasser übergossen wird , und
kern Mensch ist so tugendhaft , daß er nicht verdorben werden
kann, wenn er sich verderbten Menschen zugesellt" . (Vinz. v. Paul .)

„E^: nimmt sich der Sünder au und ißt mit
ihnen !" Wie ist dies trostreich für uns Sünder , die wir sonst
nicht wagen dürften , ihm zu nahen ! Wie weckt dies Freude uns
und mutige Zuversicht ! Was wäre ohne dies aus uns bis jetzt
geworden ! Was müßte aus uns werden, wenn er nicht stets,
uns speiste an seinem Tische mit dem „ Himmelsbrot " ! P,

Menschenliebe
O laß kein Herz dir fremde bleiben.
Das dir des Lebens wirres Treiben
In buntem Wechsel zugeführt.
In jedem tritt dein Gott dir nahe.
Damit er deinen Gruß empsahr,
Wenn seine Nähe dich berührt.

Me alt ist das Tischgebet?
Das Gebet über die Speisen ist so alt wie die Welt, so verbreitet wie

das Menschengeschlecht. „Wenn Du issest und satt wirst", sagt das Gesetz
Mosis, „so segne den Herrn." Getreu dieser göttlichen Vorschrift beobach¬
teten die Juden bei Tische die folgenden Zeremonien. Der' Hausvater!
sprach, umgeben von seinen Kindern: „Gesegnet sei der Herr unser Gott,
dessen Güte allem Fleische die Speise gibt." Dann nahm er mit der
rechten Hand einen Becher mit Wem, segnete ihn und sprach: „Gesegnet
sei der Herr unser Gott, der die Rebe erschafsen hat." Er kostete davon
zuerst und reichte ihn dann allen Gästen, welche gleichfalls davon
kosteten. Dann kam die Segnung des Brotes. Ter Familienvater hielt es,
wie es war, mit beiden Händen und sprach: „Gelobt und gesegnet sei
der Herr unser Gott, der das Brot der Erde entnommen hat." Alsdann
erst begann die Mahlzeit. Und ivenn man den Wein wechselte oder neue
Gerichte brachte, so fanden besondere Segnungen statt, sodaß jede Speise
gereinigt und geweiht war. Nach beendigtem Mahle sang inan ein Lob-
und Danklied.

Me diese Gebräuche sind um so ehrwürdiger, als sie vom Sohne;
Gottes selber bestätigt worden sind. Nichts zeigt ihre Wichtigkeit besser.
Was tut der anbetungswürdige Lehrer des Menschengeschlechts beim letzten
Abendmahl, wo er das Osterlamm mit seinen Jüngern isst? Was' tut er/
wenn er nach bem Abendmahle mit seinen Jüngern das Lob- und Danllich
singt? Er richtet sich treulich nach den Gebräuchen des heiligen Volkes.
Er nimmt den Becher, segnet ihn und gibt ihn einem Gaste. Bei wie
vielen anderen Umständen setzen wir das eiuige Vorbild des Menschen beten,
ehe es Speise nimmt oder darreicht! „Er bricht die Brote, teilt die
kleinen Fische und verteilt sie unter das Volk. Nachdem er die fünf Brote
und die zwei Fische genommen, erhebt er die Angen zum Himmel und
segnet sie." Alle diese Ausdrücke zeigen nach den Vätern die Segnung dev
Speisen an. Das Fleisch gewordene Wort hat das getan, um uns zu
lehren, daß wir nie essen sollen, ohne zu segnen und Dank zu sagen. ,

Ist es überraschend, daß )vir die Segnung des Tisches bei den ersten
Christen finden? Waren die Beispiele des Gottmenschen nicht die Richt¬
schnur ihres Verhaltens? Erinnerten nicht auch die Apostel sie daran?
„Bei uns", sagt Polydor Virgil, „besteht der Gebrauch, den Tisch vor
dem Essen zu segnen; es geschieht nach dem Beispiele unseres Herrn.
Das Evangelium berichtet, daß er sich nach diesem Gebrauch richtete^
als er in der WWe die fünf Brote und in Emaus den Tisch der ztmr
Jünger segnete". Und Tertullian : „Das Gebet beginnt und endigt daH
Mahl." Man könnte ferner den hl. Chrysostomus, den hl. Hieronymus/
Origenes, die lateinischen und griechischen Väter anführen. Wir besitzen
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SHcfc Sieber nach dem Mahle lind ein Beweis mehr für die Pünkl-
lichkett, womit unsere Ahnen sich nach dem Beispiele Jesu richteten, gleich¬
wie er selber sich nach dem Gebrauche der alten Juden und diese wieder
sich nach den Vorschristen Gottes richteten. Wir haben sie auch in ungebun¬
dener Redeweise: vor dem Mahle : JD segne Du , der Du allem , was
atmet, die Speise gibst, die Speisen , welche wir genießen wollen . Du
hast gesagt, dach, wenn fthsr je etwas Vergiftetes trinken , es uns nicht schaden
werde, wenn wir Deinen Namen anrufen ; denn Tn bist allmächtig. Ent¬
kerne daher von diesen Speisen alles Böse und Schädliche, was sie ent¬
halten ." — Nach dem Mahle : „Gesegnet seist Du , Herr unser Gott , der Du
uns von unserer Kindheit an und mit uns alles , was atmet , genährt hast.
Erfülle unsere Herzen mit Freude , danrit wir reich sein mögen an guten
Werken aller Art , durch Jesum Christum, unsern Herrn , welchem sei
mit Dir und dem hl. Geiste Herrlichkeit, Ehre und Macht . Amen."
Diese uralten Gebetsformeln sind durch die Jahrhunderte gegangen.
Ab geändert oder nicht, sind sie bei allen Katholiken bis zu. unserer Zeit
im Gebrauch geblieben. Ungeachtet ihrer Feiirdschaft gegen die katholische
Kirche haben viele Nichtkatholiken sie beibehalten.

Ueberraschen mutz es, datz sich das Tischgebet auch bei heidnischen
Völkern sindet. Ja , die Römer und Griechen, die ständigen Vorbilöer
unserer studierenden Jugend , taten treulich das , wessen sich jetzt so viele
ihrer Bewunderer schämen. „Nie" , sagt Athenäus , „nahmen die Alten
ihre Mahlzeiten ein, ohne die Götter angefleht zu haben." Bon den
Aegpptern insbesondere sagt er : „Hatten sie auf den Tischbettcn Platz gc-
iwmmen, so erhoben sie sich, knieten nieder, und der .Herr des Mahles
oder der Priester begann die überlieferten Gebete, die sie mit ihni
sprachen: hierauf begaben sie sich wieder zu Tische." —i Es ist bekannt,
daß die Dankopfer (Libationen ) eine überall übliche und sehr oft wieder¬
holte Gebctsform waren . Die Römer z. B . brachten in allen Stunden
des Tages Libationen dar ! am Morgen , wenn sie aufstanden, am Abend,
wenn sie sich zu Bette begaben, jedcsnial , wenn sie eine Reise unternahmen,
bei den Opfern , bei den Hochzeiten, am Anfang und am Ende der
Mahlzeiten . Sie rührten nie ihre Speise eher an , als bis sie einen Teil!
davon der Gottheit geweiht hatten . Dieser Teil , der vom Gastmahle
vorabgenomnren wurde , ward auf einen Altar oder in eine Schale
gelegt, welche ihn vertrat . Das war ihr Gebet vor und nach Tisch. Bei
ihnen waren die Libationen im Anfänge und am Ende der Mahlzeiten
ebenso häufig im Gebrauche : es fanden dieselben besonderen Gebete beim
Wechsel des Weines statt . Man blieb nicht bei einer besonderen Dank¬
sagung stehen; es gab eine allgemeine, welche das Mahl schiost und an
den Herrn der Völker gerichtet wurde.

Der Gebrauch, die Speisen zu segnen, wurde von den Heiden so
geachtet, daß bei ihnen das Sprichwort galt : „Nimm keine Speise, die
noch nicht geheiligt ist, aus dem Kessel." — „Dies Sprichwort " , sagt
Erasmus , „»bedeutet : Stürze Dich nicht auf die Speisen , sondern ist
erst, nachdem Du die Erstlinge den Göttern geopfert hast." — Deshalb
weihten die Gäste die Erstlinge den Göttern und bewiesen durch ihre
Haltung , daß das Essen für sie etwas Geheimnisvolles und Heiliges
war . Selbst die Barbaren ahmten hierin den gebildeten Völkern nach.
Die Vandalen ließen bei ihren Mahlen einen durch geivissc Formeln
ihren Göttern geweihten Becher herumgehen. In Indien kostete der
König von keinem Gericht, das nicht den Götzen gciveiht worden war.
Ungeachtet der Verschiedenheit der Sitten , der Bildung uni) der Himmels¬
striche hatten die Bewohner der kalten Zone denselben Gebrauch, !vie die der
heißen Zone. Die alten Litthauer , die Samogitier und andere Barbaren
des Nordens riefen die Götzen herbei, damit sie ihre Tische heiligten.
Im Winkel ihrer Hütten wurden Hausschlangen unterhalten . An einem
gewissen Tage ließ man sie auf einem tveißen Tischtuche auf den Tisch
kriechen: sie kosteten alle Gerichte und krochen dann wieder in ihr Loch
zurück. Die Speisen waren geheiligt und die Barbaren aßen ohne Furcht.
Das Segnen des Tisches findet man auch heute noch bei den streng¬
gläubigen Juden . Getreu den Traditionen ihrer Ahnen betvahren die letz¬
teren sogar den Gebrauch mehrerer Gebete während des Mahles . So
sprechen sie, wenn Früchte ausgetragen werden : „Gesegnet sei der Herr,
unser Gott , der verschiedene Arten von Speisen erschaffen hat ." So
sinnlich auch die jetzigen Völker von Indo -China , von China und von Tibet
sind, so machen sie doch keine Ausnahme in dein allgenreinen Gebrauche^
der, wir sind davon überzeugt, selbst unter den entartesten Negern Afrikas
vorhanden sein wird . s '

- Man sieht aus dem Vorhergehenden, daß das Gebet vor und nach
Tisch so ült ist als die Welt , so verbreitet als das Menschengeschlecht.
Wenn nun aber das Dasein eines Gesetzes an den Wirkungen erkannt wird,
so kann man wohl behaupten, daß das Segnen der Speisen ein Gesetz der
Mcuschhesi ist.

Beobachtet man es, so tut man , was das ganze Menschengeschlecht
tut . Beobachtet man es nicht, so gleicht man den Wesen, welche nicht
zum Menschengeschlecht gehören : man handelt genau so wie — das
Liier. —.

KLeine Merkwürdigkeiten
an jedem katholischen Eotteshause
„Welch schöne Kirche dort in dem kleinen Dörfchen ", sagte

ein Reisender in der Bahn zu einem Geistlichen , als sie auf
einer Eisenbahnfahrt eben ein schmuckes Dorf passiert hatten.

Das ist die neu in romanischem Stile erbaute Kirche , er¬
widerte dieser.

„Wirklich herrlich , überhaupt in den letzten Jahrzehnten
hat der fromme Sinn und die Kunst viel für die Gotteshäuser
getan . In Stadt und Land erheben sich die prächtigen Bruten,
Musik und Gesang durchtönen die weiten Hallen ."

„Gewiß , doch jeder katholische Christ sollte eigentlich tvissem

kwH ISwn Vxe<Bauaula «e eiueT \eben , mach tkx ärmÄw . m -t&t
eine tiefe Bedeutung chni." , ' *

„Da bin Ich begierig , zu hören " , bemerkte der Reifende,
„bitte erklären Sie mir ein wenig davon ."

„Da finden wir, " begann der Geistliche , „an erster Stelle
den Altar , den eigentlichen Mittelpunkt des Gotteshauses . Hier
wird das Opfer dargebracht , und weil das heilige Meßopfer nichts
anderes ist, als die unblutige Erneuerung des Kreuzesopfers , so
soll auch das Kreuz die Form der Kirche bilden ."

„Von einigen Kirchen weiß ich das, " unterbrach der Reisende,
„aber hat denn jede Kirche in ihrem Grundriß die Form des
Kreuzes ?"

„Gewiß , denken Sie sich. Sie sähen von oben herab aus den
Boden der Kirche , so würden Sie sofort die Kreuzesgestalt ent¬
decken. Die Teilungslinie , welche das Chor vom Schiff der Kirche
trennt , bildet den Querbalken , die Linie , die Männer und Frauen
zur Rechten und Linken scheidet , den unteren Teil des Kreuzes.
— So ist in den Grundriß des kleinsten Dorfkirchleins wie des
herrlichsten Domes das Kreuz eingezeichnet , uns zum Zeichen,
daß kein anderer Name sei, in dem wir selig werden können,
als der des Gekreuzigten , uns zur Mahnung , daß Christus der
Grund - und Eckstein der ganzen Weltordnung sei, auf dem der
Friede und das Heil aller Menschen sich aufbaut ."

„Ein schöner Gedanke , doch sagen Sie mir auch , Warnruf
legt man die Kirchen immer von Westen nach Osten , sodaß de''
Altar immer im Osten steht und der Priester mit dem Gesicht nach
Osten schaut , hat das auch eine Bedeutung ?"-

„Ganz gewiß , im Osten steigt die Sonne auf und beginnt
ihren Riesenlauf und spendet Licht und Leben der Welt : so hat
Christus , die wahre Sonne der Gerechtigkeit , aus dem Morgen¬
lande , von der Höhe Golgathas , das Licht seiner Gnade urch
Übernatürliches Leben der ganzen Welt gebracht ."

„Warum baut man aber die Kirchen so hoch und groß ?"
„Das Gotteshaus soll an Größe alle übrigen Bauten über¬

ragen , denn es ist das Hans des Herrn , der Palast des höchsten
Königs : weithin sichtbar soll der heilige Ban sein , denn es ist
der Ort , wo Himmel und Erde , Zeit und Ewigkeit sich mitein¬
ander verbinden ."

„Ausfallend ist mir auch, warum man den Eingang der
Kirche , das Portal , so herrlich schmückt, so ist z. B . am Kölner
Dom eine ganze Galerie von Heiligen -Figuren am Westportale
ausgestellt ."

„Statuen der Heiligen stehen da in langen Reihen , um
zu sagen , daß , wenn wir ihnen folgen wollen auf dem Wege der
Tugend , sich auch vor uns auftun werden die Tore des himm¬
lischen Jerusalems , durch die wir eingehen zur ewigen Freude.
Oft ist auch an dem Portale der Weltenrichter dargestellt , uns
zu bedeuten , es werde uns Wohlergehen am Tage des Zornes,
wenn wir hier auf Erden als treue Schäflein auf die Stimme
des guten Hirten hören.

Und sehen Sie den schönen herrlichen Turm?
Sein Haupt so stolz , so wunderkühn,
Zum Lichte hoch erhoben,
Wie prangt es in der Sonne Glüh 'n,
Wie prangt es sternumwoben!
Die Massen schwinden , staunend blickt
Der Wanderer nach oben;
Er folgt dem Meister hochentzückt.
Kann nicht genug ihn loben !"

„Hinaus die Herzen ." Nach oben weisen die Türme , wo
Christus zur Rechten des Vaters sitzt, immer mahnende Prediger
der ewigen Bestimmung des Menschen und des himmlischen Zieles
des Christen wollen sie sein.

Auf dem Turm setzt die Kunst zur Krönung das Kreuz.
Wie das Kreuz einst dem Konstantin ain Himmel lichtnmflossen
als Zeichen des Sieges erschien , so leuchtet und glänzt es vom
Turme als des Glaubens herrliches Symbol , als Siegestrvphäe
des Christentums , des Sieges ', des Glaubens und der erbarmenden
Liebe Gottes.

Auf «dem Kreuze erhebt sich der Hahn . Der Hahn ist der
Herold , der geflügelte Bote des Tages . Der Hahn hält Wache in
der flacht und verkündet durch seinen Ruf das erste Morgenglühen.

So ist der Hahn ein Bild der Wachsamkeit . Seine Stelle
auf dem Kreuze will uns sagen : Mit dem Glauben müsse der
Christ die Wachsamkeit , das eigene Mitwirken verbinden , nackt
dem Klauben müsse er leben , die Gefahren für die Tugend mtt
die .Gelegenheiten der Sünde meiden , soll auch ihm der ewige
Auferstehungsmorgen tagen ."

„Sieh , wie schön", sagte der Reisende , „ habe ich doch bisher
nur den Hahn ans dem Kirchturme als Wetterprophet ange¬
sehen , der den Leuten weit im Umkreise die Richtung des Windes
angeben soll ."

Eben läuft der Schnellzug in den Bahnhof , vor den beiden
Reisenden steht das herrliche Münster und eben läuten von einem
Turme die prächtigen Glocken . „ Auch diese haben ihre Bedeu¬
tung " , schloß der Geistliche die Unterhaltung . „ Nach der Aus-
fassung der Kirche sind sie gleichsam die Prediger des Herrn , in
alle Lande hinaus geht ihr Schall , mahnende Stimmen find sie
aus himmlischen Höhen ."'

Ja , die eherne Stimme der Glocke, welche geweiht ist zu
ihrem apostolischen Amte , begleitet den Christen treu wie ein
Schutzengel von der Taufe bis zum Grabe , während des Tages .,

In Verbindung mit der Glocke weist die Uhr des Turmes
auf die unaufhaltsame Eile , mit der über allem irdischen Wechsel
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Me Seit entffieljt uttb bie (Swiftfeit bcmnnaljt, itnb  es mahnen
ifive raftlctS freifcnben Seiger, bie Seit gut  M benähen, um bie
(Stvigfeit beß frimmeW bafür ein$utaufd)cn.

Die beibet t Sperren nahmen  Abschied ; der Säte aber fe&te sich
.auf eine  Bank und schrieb in fein Notizbuch ben Inhalt der
Unterredung mit folgenden Worten nieder:

„Für eine Ewigkeit des Glückes bist du . o Mensch , bestimmt
(Turm ) ; durch Christus , den Erlöser (Kreuz ), sollst du sie erreichen
in der Kirche (Portal „ Kommet alle zu mir ") ; sei treu besorgt und
wachsam für dein Heil (Hahn ) : heilige die Zeit durch Gebet und
Gottesdienst (Glocke) : denn flüchtig enteilen die Stunden , immer
näher führen sie dich dein Grabe (Uhr )."

Der große Tag von Riegelsheim
Novellette von F . Bra nt.

Hell und trocken lag die Dorfstraße da.
' Die Sonne eines Junitages schien auf Gerechte und Ungerechte

herab . In der Luft wehte der Dust blühender Wiesen, und draußen , in
.den Fluren , wogte das Korn beim leisesten .Hauche hin und her in hohen
I Wellen, denn das Jahr war ein gutes und versprach üppige Fruchtbarkeit.

Im Dorf war es still, wie cs nachmittags zu sein pflegt . Nur die
Kinder spielten auf den Gassen und auf den Gartenrainen , der Brunnen
plätscherte dazu sein einschläferndes Lied und sandte seine kühlen Wasser
im Doppelstrahl unaufhörlich in den steinernen Trog , aus dem er sich
dann als Bächlein weiter ergoß. Wer nicht gerade in die Sonne mußte,
der blieb gern im Hause. Die Hunde lagen jenseits der Schattenvierecke

. der Häuser mitten in der Glut und träumten noch nichts von den sausenden
Autos , die dereinst ihre Urenkel von den angestammten Plätzen auf--
schreckcn würden , denn man schrieb erst eines der Jahre nach dem großen
Kriege. Nicht einmal der Pfiff einer Eisenbahn drang von Stunden weit
in das Idyll von RicgelsHeim herüber.

: Es ging auch so.
Um die kleine Kirche blühten die Linden und schwirrten die Bienen,

zDie Zweige klopften an die klaren Fenster und guckten hinein in das
helle saubere Heiligtum . Und manchmal schossen die Schwalben auch

i hinein durch eine zerbrochene Scheibe, pfeilschnell und zwitschernd unr
den Altar und wieder hinaus . Niemand nahm daran Anstoß : es gehörte zu
der Werktagsmesse, zur Sonntag - Predigt und zum Sommer.

; Es war ein ruhiges Dorf , nicht reilch und nicht arM, >vo matt
' int Winter die Kälte als Gottesgabe annahm und im Sommer die Hitze,
wie das Leben und das Sterben — wo man nicht besser und nicht schlechter

: war , als es die Menschen in natürlichen Verhältnissen zu sein pflegen.
Neben der Kirche leuchtete das Pfarrhaus über all die Wohnungen

der weißen und schwarzen Schäflein herüber ; ein altmodisches Pfarr¬
haus mit einem hohen Haubendache, hell getüncht mit braunen Fenster¬
rahmen und mit einem gerade so altmodischen Garten , auf dessen Ra¬
batten die Stachelbeeren reiften und die Stockrosen dufteten . Alle die
bunten Sommerblummen wucherten in der Sommcrfrcudigkcit der Zeit
vor der Sonnenwende.

Der Bewohner des friedlicher Hauses stand aus seinem lederbe¬
zogenen Großvatersessel auf , dehnte sich und rieb sich die Augen, die in die
helle Sonnenglut hinausstarrten . Er hatte sich ein Schläfchen geleistet,
denn der Herr Pastor Hilarius Soltmann war kein Jüngling mehr, und
ein Versehgang in das Filialdorf mitten durch die schattenlose Glut
über dem holprigen Landweg macht müde.

Aber der ungewohnte Schlaf wollte nicht recht behagen. So ging
Herr Hilarius Soltmann denn zu der nordwärts gelegenen Sommerstube,
öffnete leise das Fenster , das seine noch ältere Schwester tagsüber sorglich
gegen die Hitze geschlossen zu halten pflegte , und lehnte sich hinaus . Mochte

^es auch warm sein : der Geruch der frischgemähten Wiese und der Zenti-
I sollen aus dem Garten , ja , das war echter, rechter Sommer , ein Sommer,
unter den: der Städter stöhnt und der Bauer lacht.

Ob sie denn in diesem Jahre zufrieden waren in all den engen
und weiten Stuben da unten ? Anf der einen Seite lag das aristokratische
Viertel von Riegxlsheim . Die da wohnten, waren alle tüchtige Bauern,
mit ordentlichen Kuhställen und geräumigen Hofplätzcn. Aber drüben,
nach dem Berg hinauf , sah es schon windiger aus . Und da — gerade
gegenüber, unter dem schönsten Lindenbaum , stand die kleinste und wind¬
schiefste Hütte von Riegelsheim , und drinnen wohnte der Schandflecken
von Riegelshcim , die Förstergret mit ihrem bösen Buben.

Wenn die anderen am Katzberge und in dem Katzenloch auch nicht
, immer gerade die löblichste Lebensführung hatten und manches Holz in

ihre Oefen steckten, das oben in dem Walde über ihrem Berge nicht für
sie gewachsen und nicht für sie verdorrt war , und Sommer wie Winter
trotz Schonzeit und Waldhüter manchen Hasen- und Rehbraten aßen:
betteln brauchte doch keiner zu ziehen. Aber die Gret ging betteln, ganz
öffentlich und ohne jeden Umschweif.

Am Mittwoch und Samstag war im nächsten Marktflecken offizieller
Betteltag . Schon am frühen Morgen legten sich die Bewohner die Kupfer-
stückc zurecht, die sie an den anderen Wochentagen angesammelt hatten,
oder man wechselte sich im Laden so viel Silbergroschen ein, als man für
seine Kunden bedurfte , zwei oder gar drei , wenn es hoch kam lind man
zu den oberen Zehn gehörte. Denn schon zeitig zogen sie zu dem Geschäfte

, aus den Dörfern , die Stiefkinder des Glücks, um ihren Tribut in Empfang
zu nehmen ; die ganz Alten drei Pfennige , die andern mußten sich mit
zweien begnügen, und manchmal auch mit trocknem Brot , Fett und
'Kaffeesatz. Man betete im Hausflur sein Vaterunser , laut genug, daß sie
es in der Stube und in der Küche hören konnten. Die Gennersdorfer Möhn
sei da, oder die Susanne mit dem Wackelkopf. Und dann wartete man aus
seine Rente — denn man hatte nun den reichen Leuten etwas getan und
gegeben, was sie nur sehr unvollkommen wiedervergelten konnten. So
vollzog sich das Geschäft am Betteltage zur beiderseitigen, mäßigen Zu-

friebenbeit unb immer unter noffümmnatet (ZkrmuSfirlft uttb geWjijnb&S*
liebem„Sktgeltä &ott".

(&ez Pastor Hüarius©ottnanm karrrrte all die allen und mittckalirv-
lrchcn Weiblern wohl, bk von dieser Seite der Gegend über die große
Straße her am Betteltage dem Necken znstrebten. Verwittert von der
Sonne des Sommers und den Stürmen des Winters , in der schlechteste»
Handwerksmontur , selbst zur heißesten Zeit mit allerhand Fetzen und
Tüchern von -ausgeblichener und gänzlich unbestimmter Farbe umwickelt.

. War « sie alle durchpassiert, so sperrte autch die Gret ihre mager«
Ziege aus dem halbverfallenen Ziegenstall in die Stube ein — deren Bode«
schlimmer anssah als die Landstraße draußen , die doch öfter vom Rege«
blankgewaschenwurde . Oder bei gutem Wetter band sie sie mit einem ihm
zählige Male zusammengeknoteten Strick an einen Psahl auf dem nächste»
Grassleck fest und wanderte von dannen . Sie brauchte weder sich zu b«
eilen, noch irgend etwas zuzuschließen. Für das erstere war ihr Geschäft ja»
geregelt . Und noch niemals war es vvrgekommen, daß irgend jemand ihre
Wohnung betreten hätte . Die schlimmsten Bauernjungen von Riegelsheutt
fürchteten den Umkreis dieses Hauses , selbst wenn der Förstermichel, der
Grete ungeratener Schlingel , selten tagsüber dort zu finden war , sonderst
seine Ausbildung im Schlingenlegen , Korbflechten, Kaninchenfangen, Kesser
flicken und Stehlen meistens auswärts betrieb.

Der Förstergret war im Lause ihres Lebens eine solche Häßlichkeit
als Schutzmantel zuteil geworden, wie man sie selten erblickt. Wenn sie
mit ihren rotgeränderten Triefaugen die 'Kinder blöde anblinzelte , so hielte«'
selbst die kecksten nicht Stand , und die furchtsamen rannten schreiend von
dannen . Die Gret aber zog mit vergnüglichem Grinsen fürbaß ihre»
.Geschäftswegennach, denn sie war nicht dumm und liebte ihre Arbett.

Herr Hilarius Soltmann seufzte. Schon manches Kleid hatte seine
Schwester, die Jungfer Agnes, an die Gret schenken müssen, wenn sie auch
meinte, daß es noch viel zu gut sei, um in der Hütte unter deml
mächtigen Lindeirbaum zu verfaulen . Und manches Stück Geld war schon
mit einer eindringlichen Ermahnung in die Hand der Gret gewandert,
wenn sie in dem blau getünchten Fln - des Pfarrhauses stand, gegenüber!
dem schönen Marienbilde , unter dem Jungfer Agnes das Leine Oel -i
lämpchen mit so liebevoller Sorgfalt unterhielt : manches Fünf - und Zehn-«
groschenstück, von dem die fleißige Schwester wußte, daß es viel besser an
anderer Stelle für des Herrn Bruders Wohl Geltung haben sollte und
Nutzen.

Ja , Nutzen ! Es nutzte wirllich nicht viel, weder das Geld noch
die guten Worte . Am nächsten Betteltage schlich sich die Beschenkte
doch zu irgeird einer Zeit , wenn sie vermeinte, vom Pfarrhaus nicht
gesehen zu werden, auf den gewohnten Gang , und Jungfer Agnes hatte
den Triumph : „Die will es ja gar nicht anders ! Ter ist mit etne<
gesegneten Kerze nicht zu helfen ! Und du hättest dein Geld auch für
andere Sachen notwendig, wahrhaftig . Wenn ich deinen Sonntagsrock
nur ansehe und . . >

Hier pflegte der wackere Herr anszukneisen und so gut in sein
Studio zu entfliehen, wie nur je sein würdiger Vater vor den Gardinen -,
predigten seiner schwächeren Hälfte entflohen war . Denn so wenig sich
auch Jungfer Agnes in sein geistliches Amt einmischen durfte und
wollte , so vollkommen stand er in häuslichen Dingen unter dem schwester¬
lichen sanften Pantosfel.

Der Lindenbaum drüben leuchtete heute so wunderschön mit seinen
tausend gelblichen, duftenden Blüten in der Laren Sommerluft über
dem winzigen löcherigen Kartenhäuschen , kein Wunder , daß schon manch
ein Maler es samt seiner wunderlick-en Bewohnerin für einen besseren
Fund erachtet hatte, als alle die säuberlichen fadengeraden Bauernhäuser
drüben mit den stattlichen Mistplätzen. Mancher wollte sich dann auch
mit der hexenartigen Bettlerin unterhalten , ohne aber von ihrem Platts
deutsch mehr zu verstehen, daß man von der guten Luft , mit der die
Anknüpfung meistens begann, nicht leben könne.

Ja , die Förstersgret verstand ihr Geschäft mit allen Finesse«/
die bei jeder Kunst vorhanden sind. Und so hatte sich der Pfarrer von
Riegelshcim beinahe das Wundern über sie abgewöhnt, wie die andern
Leute auch — höchstens, daß er sich manchmal in philosophischen Stunden
die Frage aufwarf , ob sie überhaupt einmal jung gewesen sei, und wie
der Mann ausgesehen haben könne, dem dieses Wesen nicht zu abschreckend
gewesen war , um sie an den Altar zu führen . Denn sie konnte Anspruch
auf den Frauennamen machen, so gut wie die beste Bauersfrau im
Dorfe . Nur daß jedermann das vergessen zu haben schien, und schon
die kleinsten Kinder von der Förstergret sprachen und sich vor der Förster-,
gret fürchteten . . .

Die Stimme der Jungfer Agnes unterbrach den Pastor in de»
Betrachtungen , mit denen er sich an diesem sonnigen Tage aus dem
Dämmer seiner Schlafbefangenheit zu erwecken suchte.

„Herr Bruder , Herr Bruder ! Hilarius ! Wo steckst du denn ? . . .
Hat der Mann wirLich das Fenster offen und läßt mir alle Hitze
ins Haus !"

Der Pastor schloß schnell die Flügel und befestigte sie mit einem
altmodischen Verschluß durch eine quergesckwbeneLatte.

„Wolltest du mir etwas sagen, liebe Agnes ?" frug er mit mildem
Lächeln.

„Schnell , schnell, komm doch mal herüber !' -
Er schritt in sein südlich gelegenes Winterstüdio und trat dann in

das höchst einfach eingerichtete Wohnzimmer , in dem Jungfer Agn<H
ganz nahe bei ihrer Küche hauste.

, Sie stand am Fenster . „Guck mal : ein Wagen !"
„Ja , ein Wagen . Es wird der Doktor sein unten auH der

Stadt . . . oder der Notar ."
„Nein , die fahren einspännig . Und da und da . . . o 'mein, da

ist wahrhaftig ein ritzeroter Sonnenschirm ! Nicht wahr ?"-
„Es scheint so," bestättgte der Bruder lächelnd.
,/ ) mein/ o mein ! So etwas habe ich aber mein Lebtag noH

nicht gesehen!̂ (Fortsetzung folgt.)
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Luftschiff zerstört!
Zusammenstoß eines Luftschiffes mit einem Flieger

Wien , 20 . Juni-

Heute vormittag explodierte in der Nähe von Schwechat
das Militärluftschiff „ Körting"  in 70 Meter Höhe,
sämtliche Insassen : 1 Hauptmann , 5 Leutnants , 2 Piloten sind
tot.  Das Luftschiff soll mit einem Fahrmann -Zweidecker zu¬
sammengestoßen sein , der ebenfalls abstürzte.

Neue Steuern?
Schon wieder sind die Steucrmacher an der Arbeit : jeder der fin¬

digen Köpfe hat eine neue Steuer . Am meisten sind derzeit die Mono-
b o l e beliebt, denn sie „ geben Geld" , ohne daß man es merkt. In Wirk¬
lichkeit ist es freilich ganz anders ; man merkt es auch hier . Aber die-
felBert Kräfte, die für neue Steuern resp. Monopole arbeiten , sind Gegner
der Steuern , die gerade vorgelegt sind. Wie man sich auch stellen mag.
Tatsache ist : Unter allen Steuern , welche das. Reich erhebt, wird keine
so leicht getragen , wie die Einnahme aus den Lotterien und
Wetten,  die sich auf 50 Millionen Mark im Jahre 1014 belaufen
dürften; keiner Steuer kann man sich leichter entziehen ; keine emp-
Ündct der Steuerzahler so wenig. Darum lag es recht nahe, bei weiterem
Bedarf des Reiches Umschau auf diesem Gebiete zu halten , zumal es
Tatsache ist, daß unzählige Millionen , die in Wetten umgescht werden,
sich der Besteuerung entziehen. So kam der Gedanke des Renuwctt-
üksetzes  in die Budgetkommission des Reichstages und aus dieser in
das Reichsschatzamt. Der im Mai vorgelegte Entwurf ist durch den Schluß
des Reichstages erledigt ; aber er wird wiederkommen, so sehr auch der
Abg. Dr . Arendt sich dagegen sträubt . Er mag mit vielen seinen Be¬
denken sehr im Rechte sein ; aber gegen welche neuen Steuern gibt es keine
Bedenken? Die Wettsucht ist ein Uebel, das schon ungemein viele Familien
Ruiniert hat, das sich tiefer in unser Volksleben eingefressen hat, als die
breit« Oeffentlichkeit ahnt . In manchen Städten wird geradezu wahn¬
witzig vom Schusterjungen ab gewettet ; kein Stand schließt sich aus . Wie
wan sich auch stellen mag : der heutige Zustand darf nicht mehr länger so
weiter gehen. Herr Dr . Arendt gesteht dies auch zu, er fordert als Heil¬
mittel die Abschaffung des Tatolisators , ein ganz wirkungsloses .Heil¬
mittel, das die heimlichen Weiten im In - und Auslande erst recht großzicht
und das Uebel unter der Decke weiterfressen läßt . Wer für das Rcnn-
wettgesetz eintritt . tut es nicht nur , um leicht auszubringcnde Reichs-
Mittel für bestimmte Zwecke zu erhalten , sondern auch aus der Erwägung
b r̂aus , daß das Uebel des Wettens weit mehr eingeschränkt werden
M>m, wenn man es kontrolliert . Der Entwurf geht freilich diesen Weg
Mcht konsequent und muß in dieser Richtung umgearbeitet werden.
, Eine Zwecksteucr im alten Sinne des Wortes soll nicht geschaffen
werden insofern, als man die Einnahmen aus den Rennwetten nur ganz
bestimmten Zwecken zuführt . Wer im weiteren Sinn des Wortes ist jede
,Muc Steuer eine Zwecksteuer, indem sie dazu dient, bestimmte Ziele und
Zwecke zu erreichen; würden solche-Ziele nicht gesteckt werden, käme weder
Me Stcuervorlagc , noch würde der Reichstag neue Einnahmen bewilligen.

'war es seit Bestehen des Reiches, und so wird es stets sein ; alle im
Mhre 1913 beschlossenen Steuern sind Zwecksteuern zur Durchführung der
Aüitärvorlage ; geben sie höhere Einnahmen , so fließen sie für andere
Zwecke; kommt die Schätzung nicht auf, gibt es neue Steuern zu dem
Zwecke, den Fehlbetrag zu beseitigen. So besteht stets zwischen Ausgaben

Einnahmen eine Wechselbeziehung, die sogar in jedem einzelnen Falle
1° weit geht, daß man die Höhe der neu zu schaffenden Einnahmen nach
Der  Höhe der neu beschlossenenAusgaben festsetzt, und das Ganze heißt

Ordnung im Reichshaushalt . Darum mußte der Bundesrat mit
Mr Besoldungsnovelle und der Mtpensionärvorlage auch eine Stener-
"orlagc einbringen zu dem Zwecke, uns für die Ausgaben die Einnahmen
^ schaffen. So geschah es mit dem Rennwettgesetz, und so geschieht es
w'mer. Das „Sündengeld aus den Rennivetten " dient sehr nützlichen
W > notwendigen Zwecken und Iließt besser in die Reichskasse als in die
Mnäle, welche es jetzt speist. Dass! ist keine Anerkennung des Satzes,
35 der gute Zweck auch das schlechte Mittel heilige ; denn das Wetten
w nicht immer und nicht bei jedermann die 'häßlichste aller Untugenden
M nicht stets unmoralisch. Die näheren Umstände sind entscheidend.
Zboenfalls aber ist das sttllschweigende Laufenlassen das größte Uebel und

Regulierung durch die Buchmacher das kleinere Uebel. In solchen
Lwgen aber muß der Gesetzgeber schon zufrieden sein, wenn er an die
LMe des größeren Uebels das kleinere setzen kann, da ein änderet
)~e8 sich nicht zeigt. Das Rennwcttgcsetz ist atz) kleines. Uebel iin Kern
^neh„char,

j. Herr Dr . Arendt will aber einen anderen Weg gehen und Line
„kleine Finanzreform"  haben ; denn er schreibt: „Es

i nö  nicht nur Beamtenbesoldung und Altpensionare , die Mittel erfor-
die Herabsetzung der Invalidenrente vom 70 . auf das 65. Jahr

^ die weitere Erhöhung der Veterancnbezüge sind dringend geboten.
Va f a^' un9 des Totalisators und Uebernahme der Zuschüsse für die

.Pferdezucht aufs Reich treten noch hinzu . Eine kleine Finanzreform
KÄS
MW -. - .
der o wieder nötig erweisen. Die so lange versprochene Herabsetzung
bestZ'^ erfteuer, die Herabsetzung der Grundbesitzwechselabgabeoder noch

**ren  Wiederbeseitigung sind auch nicht dauernd abzuweisen. Man
ganz« Arbeit und erschließe eine Stcuerquelle , die große und

bm Einnahmen für das Reich bringt , und deren Hinausschiebung
^ die Kosten ihrer Einführung erhöht . Es ist dies das Zigaretten-
TvlM̂ l ." Was er hier «fordert ^ist schon eine recht große Finanzreform mit
dies Konsequenzen: man darf nur einmal zusammenstellen, was
.̂tte Vorschläge im einzelnen bedeuten, dann kommt man auf folgendeMinen:

A- Bcamtenbesoldung
" • Altpensionäre
{?■ Altersrente mit 65 Jahren
«■ Erhöhung der Veteranenbeziige ans 300 M.
£• Abschaffung des Totalisators
£ • Zuschuß für die Landespferdezncht
? ■ Herabsetzung der Zuckersteuer
8. Aushebung der Umsatzsteuer

Millionen M.
10

, 15
10
40

7
7;

40
40

A Insgesamt 169 l
itQn.rûnd 170 Millionen Mark neue Steuern sind keine kleine Fi-

mehr, sondern schon eine sehr große. Muß man den immer
r«qü7 wrt einer halben oder einer ganzen Milliarde Mark neuer Steuern
Ait smw,  Rlan ist es ja in der Budgcttömmission des Reichstages gewöhnt,

tonen hin und Millionen her zu werfen, aber ihre Aufbringung
stpht r . j -. - - - - - - - - - - - m r * * ■- * r - *• - e in

>er-
. . vom

j ^ wjeitrag nicht bezahlt, nur Peiß !man , daß die erhofften 1200 Millionen
Ürê gĝ tht aufkbmmen iverden, und daß in den nächsten drei Jahren
Nicht' - Sparsamkeit walten muh : noch ist die Vermögenszuwachssteuer
diezr.Zßwal in Kraft getreten und schon wieder neue Finanzreformen:
trotz °as deutsche«Volk und idaS deutsche Erwerbsleben einfach nicht aus,
ans schönen Berechnungen auf dem Papier . Gewiß kann man sich
trag Zigarettenmonopol 160 oder gar 230 Millionen Mark Er-
lerĝ ^ wrusrechnen, und man kann Nachweisen, daß diese Summe auf-
>Nanhn wuß . Aber eine steuerliche Ruhepause ist trotzdem geboten; sieht
Neichen den Neubelastungen infolge der Angestelltenversicherung und
[«int - e^ therungsordnung auch ganz ab, so wurden auferlegt : 1909 insge-jtpi,- , "0 9T?if|’tnvro»» 1 1 * 4-0 WM ff

tiü jw 1914 ist wirklich das erste Jahr , in dem keine neue Steuer —
M wwuß  man einfügen — beschlossen worden ist. Darum mögen
^üili/-;''cĥ schatzamt und der Bundesrat auch sagen : Ruhe ist die erste

^ " 0*- eruna!

Aus Wiesbaden
StadtverorLnetensitzung

^ Wiesbaden,  19 . Juni.
Die heutige Sitzung stand unter dem Zeichen der Einfüh¬

rung der — völligen Sonntagsruhe . Nur die Frer-
sinnigen  sind noch Gegner derselben : einzelne Fortschritts-
männer gönnen wohl den Handlungsgehilfen den freien ^ ag,
reklamieren aber für die Prinzipale  das „Recht auf Arbeit
an Sonn - und Feiertagen . Die völlige Sonntagsruhe wird kommen.
Man fürchtet die Folgen des „reinigenden Gewitters " ber den
nächsten Stadtratswahlen , und deswegen wird mancher Vertreter
der 3. Klasse schon aus „Zweckmäßigkeitsgründen " für die Sonn¬
tagsruhe stimmen wollen . So oder so, die Hauptsache ist, daß
sie kommt . .

Den Vorsitz in heutiger Sitzung führte Justizrat srebert:
anwesend sind 37 Mitglieder des Kollegiums . Punkt 1 betrifft
die Bewilligung von

51800 Mark
für  die Veränderung des Schülerbades und den Einbau einer
Zcntralheiznngsanlage in der Volksschule an der Lehrstraße . L-er
Antrag wird debattenlos angenommen . Wie wir den Ausfuhrungen
des Referenten , Stadtverordn . De mm er , entnehmen , plant die
Stadt die Anlegung der Zentralheizungsanlagen für a l l e Volts-
schulen . Damit kann man sich nur einverstanden erklären ; auch
damit , daß mit dem Bau ein etwas rascheres Tempo sott ein-
aeschlagen werden -— alte Jahre eine  Schule ist etwas wenig,
wenn man in Betracht zieht , daß noch 7 Schulhäuser die An¬
nehmlichkeit einer Zentralheizung entbehren . — Stadtverordn.
Fink  referiert über die Vornahme baulicher Veränderungen rm

st ä 0 t . Realgymnasium.
Es haudell sich dabei u . a . um ein Physikzimmer , die Verlegung
des Direktorzimmers und die Erweiterung einer Halle Zur Unter¬
bringung von Fahrräoern seitens der Schüler . Kostenpunkt 8000
Mark . Der Betrag wiro dcbattenlos bewilligt . — lim den Um¬
bau oer städt . Straßenbahnwagen in eigener Werkstätte vornehmen
zu können , plant die Stadt eine Erweiterung der

Straßenbahnbetriebs st ätte,
Bleichstraße . Es handelt sich um eine Vergrößerung der Werkstätte,
Einführung einer Dampslnstheizung nsw . Kostenpunkt 28500 Mk.
Referent : Stadtverordn . Schwank. — Für Renovationsarbeiten
im neuen Nathnus werden 3200 Mar ! angeforder ! und ucltulliot
(Referent : Stadtverordn . H a n s o h n). — Der Einbau einer 4>entral-
heizungsanlage in der

Schule K a st e l l st r a ß e
verursachte 39 200 Mark Kosten . Nachznbewilligen sind heute 4200
Mark , welches debattenlos geschieht . — Ein Baudispcnsgcsuch de»
Gärtners A. Eby betr . Errichtung eines Gärtnerwohnhauies im
Distrikt Sankt Born findet die Zustimmung der Versammlung . —
Eine lebhafte Debatte zeitigte das gleiche Gesuch des Schlossers w-
W. Hahn . H. besitzt im Distrikt „ Hinter Unterhoben " eine Werk¬
stätte , die er zum Selbstgebrauch in ein sogenanntes Gärtnerwohn-
haus umbauen will ; er bittet dieserhalb um die Genehmigung
dazu . Der Magistrat hat das Gesuch befürwortet , der Bauaus-
schuß mit 4 gegen 4 Stimmen abgelehnt . Für die Genehmigung
sprechenden Stadtverordn . Ulrici , Haiisohn und der Berichterstatter
Hildner;  dagegen : v. Eck und Arbeitersekretär Müller . Das
Gesuch wird genehmigt . — Genehmigt wird auch die Ueber-
tragung der Rcstkredite in Höhe von

32 7 729 Mark
aus dem Jahre 1913 auf das Rechnungsjahr 1914 . — Der Ent¬
wurf zu einer Gewerbe -(Filial )Steuer für die Stadtgemeiiidc Wies¬
baden wird für heute zurückgezogen und noch einmal dem Finanz¬
ausschuß überwiesen . — Dem Verkaufe einer kleinen Griinditücks-
fläckie (24 am ) wird zugestimmt . — Gegen bie Anstellung des
Präparators Bürger  aus Berlin bei dem städt . Naturhistor.
Museum war nichts zu erinnern . — Die Jahresrechnungen der
Zweigverwaltungen für das Jahr 1912 werden genehmigt . —
Die endgültige Genehmigung des Ortsstatuts über die Verineh-
rung der , ,

unbesoldeten Stad trats stellen
von 10 auf 12 wird mit 20 gegen 15 Stimmen erteilt . Gegen den
Antrag stimmten die Freisiiinigen und Sozialdeniv-
kraten;  letztere mit der Begründung : weil die Vermehrung
nicht das Ergebnis einer Arbeitsüberlastung , sondern als Frucht —
einer Wahlhilfe anzusehen sei. Sie behalteii sich vor , einen An¬
trag einzübringcn , der dahin geht , daß Magistratsmitglieder keine
städtischen  Arbeiten übernehmen dürfen . Man kann sich damit
einverstanden erklären , sofern diese Klausel auch auf die Mit¬
glieder des Stadtverordnetenkollegiums ausgedehnt wird . Auch
Wohnungsverg  ü n st i g n n g e n sind hier in Betracht zu zie¬
hen . — Eine Eingabe der „Kommission zur Erreichung völliger
Sonntagsruhe " um Einführung der

völligen Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe zeitigte eine längere Debatte . Von der Ein¬
gabe wird Kenntnis gegeben , ivorauf Stadtverordn . Fink  die
Bitte ausspricht : man möge doch jetzt einmal sich ernsthaft niit
der Frage der Sonntagsruhe befassen . Diese müsse kommen , alles
dränge darnach . Bürgermeister Travers  wünscht die Eingabe
einer gemischten Kommisstoii übertragen zu sehen . Stadtverordn.
v. Dreising:  lieber die Sonntagsruhe ist schon viel gesprochen
worden ; die Sache ist spruchreif . Stadtverordn . Glücklich:  Es
ist wirklich Zeit , daß die Sonntagsruhe kommt . Nicht Stillstand,
sondern Fortschritt wollen wir . Der Hanptschaden der jetzigen
Sonntagsarbeit liegt in der Trennung der Arbeitsstunden . Die
Mehrzahl der selbständigen  Kaufleute wünscht die völlige
Sonntagsruhe . — Stadtverordn . Gerl,ardt:  Gegen die Sonn¬
tagsruhe werden nur Scheingründe vorgebracht ; er fordert lleber-
weisnng der Eingabe an die sozialpolitische Kommission . Stadtv.
Fresenius  ist für Ueberweisung an eine gemischte Kommission.
Stadtverordn . v. Eck macht darauf aufmerksam , daß cs sich in
der Eingabe um eine Erweiterung der bestehenden Sonntagsruhe
handele ; in erster Linie habe sich der Magistrat mit der Frage
zu beschäftigen . Gegen die Erweiterung der Sonntagsruhe spricht
Stadtverordn . Wolfs:  Wiesbaden könne als Badestadt die völlige
Sonntagsruhe nicht ertragen . Es bedeute dies eure schwere wirt¬
schaftliche Schädigung . Er fordere seine Freunde von der äußersten
Linken (die Sozialdemokraten ) auf , bei ihren Freunden dahin
wirken zu wollen , daß man auch in Mainz  die völlige Sonntags¬
ruhe cinsühre . Wenn eine Sonntagsruhe , dann die „ englische "-
— wo alles ruhe , auch die Kellner . — Stadtverordn . Baum-
bach:  Was in Frankfurt und Leipzig möglich sei, die völlige
Sonntagsruhe , müsse auch in Wiesbaden zu erreichen sein . Beide
Städte haben einen viel größeren Passantenverkehr als Wies¬
baden . Lassen Sie uns doch einmal heute im Prinzip über bte
Einführung der völligen Sonntagsruhe abstimmen ; eine Mehr¬
heit ist dafür da . Es scheint , als ob uns Deutschen die Wohltaten
immer erst durch die Pickelhaube müssen aufgedrängt werden.

Stadtverordn . Phil . Müller  spricht für die Sonntags¬
ruhe unb  weist die Wolfsischen Angriffe gegen die Konsumvereine
zurück — Stadtverordn . Zorn:  Wir sind für die Sonntagsruhe,
sofern die Ansnahmebestimnmngen für einzelne Gewerbe bestehen
bleiben . — Stadtv . Ochs : Die völlige Sonntagsruhe ist nur
noch eine Frage der Zeit ; die Sonntagsruhe ist nicht nur be¬
rechtigt , sondern notwendig . Wenn der Mann 6 Tage gearbeitet
hat , so ist der 7. freie Tag eine Wohltat . — Stadtv . Kalt  w a s s e r
vermißt die Klarheit in der 'Frage der Sonntagsruhe . Die Ent¬
scheidung über die Einführung der völligen Sonntagsruhe hat
nur die selbständige Kaufmannschaft zu treffen . Stadtv . D ein m er:
Die Fraae der Sonntaasruhe ist nicht nur Sache der Prinzipale^

sondern mehr noch der Gehilfenschaft . — Damit schließt die Dis¬
kussion . — Die Versammlung stimmt mit großer Majorität der
Erweiterung  der jetzt bestehenden Sonntagsruhe zu und über¬
weist die Angelegenheit einer gemischten  Kommission , bcstM ' nd
aus 3 Magistratsmitgliedern und 6 Stadtverordneten . — In die
Kommission werden seitens des Stadtverordnetenkollcgiums ge¬
wählt : v. Dreising , Gerhardt , Gläser , Glücklich, Max Müller und
Wolfs . K

Die Kaiserparade auf dem Großen Sand -
Wie in den letzten 16 Jahren , so wird auch diesmal der Kaiser

am Freitag , 21. August, in hergebrachter Weise die große Truppen¬
übung des 18. Armeekorps auf dem Großen Saude abnchmen, und zwar
wird die Truppenschau «ine der größten werden, die in Mainz statt-
gesunden haben. Voraussichtlich üprden an der Truppenschau teil-
nehmcn : der Stab der 21. Division (Frankfurt a . M .), die 21. Jn-
fantcriebrigadc , die Regimenter Nr . 87 und 88, der Stab der 42 . Jn-
santcriebrigadc, das Füsilier -Regiment Nr . 80 (Wiesbaden), das Jnf .-
Reg . Nr . 81 (Frankfurt ), der Stab der 25. Division , der Stab der
49. Znf .-Brig ., das Jnf .-Rcg. Nr . 115 (Darmstadt ), das Jnf .-Rcg.
Nr . 116 (Gießen), der Stab der 60 . Jnf .-Brigade , das Jns .-Reg.
Nr . 117, das Jns .-Reg. 118 (Worms ), der Stab der 21. Kav.-Brig „ das
Drag .-Reg. Nr . 6, das Ulanen -Reg. Nr . 6 (Hanau ), der Stab der
2t . Feldart .-Brig ., das Fcldart .-Reg . 27 (Mainz und Wiesbaden), das
Feldart .-Reg. Nr . 63 (Mainz und Frankfurt ), das Fnßart .-Regiment
(Brandend .) Nr . 3 und die 2. Pionier -Inspektion , das Kommando des
18. Armeekorps (Frankfurt ), die Pionier -Bat . Nr . 21 und 25, sowie das
2. Bataillon des Fußart .-Reg . Nr . 18.

Kinderbewahranftatt
Nach dem Jahresbericht für 1913 der Kinderbewahranstalt zu

Wiesbaden betrug die Zahl der Pfleglinge 513 , und zwar : a) Tages¬
kinder,  das sind solche, die tagsüber eine Heimstätte in der Anstalt
finden und abends wieder nach L»ansc entlassen werden : 273 ; b) Haus¬
ki  n d c r , das sind solche, die in der Anstalt , welch: ihnen das Eltern¬
haus ersetzt, wohnen : 240 . Den Kindergarten besuchten 103 Tages¬
kinder (50 Knaben, 53 Mädchen) im Alter von 3—6 Jahren . Die Ab¬
teilung für Schulpflichtige besuchten 89 Kinder (57 Knaben, 32 Mäd¬
chen) im Alter von 6—14 Jahren ; hierzu kommen 81 Kinder (44 Knaben,
137 Mädchen), die auf Kosten des Wiesbadener Vereins für Speisung be¬
dürftiger Kinder am Mittagstisch teilnehmen . Im Durchschnitt Nur reu
täglich anwesend 97 Kinder (27 886 Besuche an 290 Pslegctagen ). Der
Bestand an Hanskindern betrug am 1. April 1913 : 130 Kinder (91
Knaben, 39 Mädchen, davon 35 kath., 95 evang . Im Laufe des Jahres'
traten ein : 110 Kinder (70 Knaben, 40 Mädchen, davon 31 kath., 79
evang.). Es traten aus : 127 Kinder (83 Knaben, 44 Mädchen, davon
39 kath., 88 evang.). Am 31 . März 1914 betrug demnach die Zahl
der Hauskinder noch 113 (78 Knaben, 35 Mädchen, davon 27 kath.,
86 evang.). Die Zahl der Pflegetage belief sich auf 45 320 , davon
38 483 auf Kosten der städt. Armenverwaltung , 4899 ans Kosten des
Zentralwaisenfonds , 497 auf Kosten der Fürsorgeerziehung Minderjähriger
und 1441 auf Kosten von Privaten und Vereinen . Der Gesundheits¬
zustand der Kinder war auch in diesem Jähre im Ganzen gut . 1 Kind-
mußte längere Zeit in der Augcnheilanstalt an der Kapellenstraße,
wo auch andere mit Angcnübeln bchastete Kinder vorübergehend Behand¬
lung fanden, verpflegt werden. 2 Knaben und 1 Mädchen sandte der
Hilfsverein des Viktoriastistes zu Kreuznach auf 4 Wochen zu einer Sos-
badknr dorthin ; 1 Knabe und 1 Mädchen wurden vom Verein für
Krüppelsürsorge in sein Heim in der Mozartstraße ausgenommen und
nach einer längeren Behandlung bedeutend gebessert entlassen, 2 Knaben
sandte der Verein für Sommerpslege zu einer 4wöchigen Kur nach Orb.
Jni Vorstand gab es keine Veränderung.

Verein Wiesbadener Presse
In der letzten Monatsversammlung des „Vereins Wies¬

badener Presse  V . P ." gedachte der Vorsitzende, Schriftsteller W.
I a c o b y , vor Eintritt in die Tagesordnung in einem Nachrufe des
verstorbenen Regisseurs am Residenztheater Ernst Bertram,  der dem
Verein lange 'Jahre als Mitglied angehörte . Durch einen plötzlichen Tob ist
Ernst Bertram unerwartet seinem Berufe , seiner Familie und seinen
Freunden entrissen worden in der Fülle seiner Kräfte, aber doch schon
seit langem von einem inneren Leiden ergriffen . Im engeren Kreise
der Journalisten hat sich der Verstorbene immer besonders wohl gefühlt.
Dank seines nie versagenden Humors und seiner Geistesgaben war er stets
ein gern gesehener Kamerad, dessen Hinschciden aufrichtig betrauert/
wird . ' — Ms Vertreter für die am Samstag beginnenden Verhandlungen
der Hauptversammlung des „Reichsverbandes der deutschen Presse"- in
Leipzig wurde Schriftsteller W. Jacoby  bestimmt.

Statistische Ausnahmen
' Eine statistische Ausnahme der Vorräte von Getreide und Erzeug¬

nissen der Getrcidcmüllcrei findet am 1. Juli 1914 im Deutschen Reiche
statt . In Betracht kommen dafür hauptsächlich Mühlen , Lebensmittel-
sabriken, Bäckereien, Kölonialwarenhandlungen und große landwirtschaftq
liche Betriebe . Die Aufnahme erstreckt sich ans alle in der Nacht vom
30 . Juni auf 1. Juli vorhandenen Vorräte . Die Angaben werden nur
zum Zwecke der amtlichen Statisttk verwendet. Ein Eindringen in die
Einkommens- und Vermögensverhältnisse ist ausgeschlossen, da die Zähl-
papiere in einem verschlossenen Briefumschlag znrückgcgebcn und un-
eröfsnet an das Kgl) Preuß . GtatUckche Landesämt weiterbeförderts
werden. Unrichtige Ausfüllung der Zihlpapiere oder Auskunstsver-
wcigerung kann nach dem betreffenden E :setz durch Geldstrafen bestraft
werden Die Zählpapiere werden in den ..ächsten Tagen durch das Sta¬
tistische Amt verteilt und vom 2.  Juli ab wieder eingesammelt werden.

Dersicherungsamt
' Nach dem Berliner Abkommen zwischen Acrzten und Krankenkassen

muß ein Ausschuß zur Auswahl der Kassenärzte, sogenannter Zulassnngs-
ausschuß, gewählt werden, und zwar zur -Hälfte von Vertretern der Aerzte
und zur Hälfte von Vertretern der Kasse. Dieser Zulassungsausschntz
im Bezirke des diesseitigen Versicherungsamtes ist gebildet aus dem
Schriftsetzer Adolf Holzhäuser,  dem Sekretär O . Pvser  und dem
Tüncher Franz S t re im als Vertretern der Kassen, sowie den Acrzten
Dr . A l t h a n s s e, Tr . R ü cke r und Sanitätsrat Dr . Wachs als
Vertretern der Aerzteschaft. — Der Ausschuß trat am Dienstag zu seiner
ersten Sitzung zusammen. Er wählte zu seinem Vorsitzenden den Se¬
kretär O . Poscr;  dann wurde über die Zulassung der in das Arzt-
rcgistcr eingetragenen Aerzte beraten und die Zül,assung aller mit
Ausnahme von zweien zur Kassenpraxis beschlossen

Militärurlauber
: Es ist anzuerkennen, daß unsere Militärbehörde mit dem Urlaubgeben

nicht knausert. Gern gestattet sie den Trnppenangehörigcn , die nicht all¬
zuweit von der Garnison daheim sind, daß sie am Samstag einen Abstecher
nach Hause machen dürfen , befiehlt aber die rechtzeitige Wiederkehr am
Sonntagabend . Leider macht die Militärbehörde die Erfahrung häufiger
N r l a n b s ü b er schr e i t u n gen. Die jungen, in ihrem Charakter, noctz,
nicht gefestigten Soldaten , haben am Sonntagabend wirklich die Absicht^
nach der nächsten Station zu gehen, um in die Garnison zurückzukehren,
begegnen unterwegs einem Trupp früherer Kameraden , lassen sich über¬
reden und kehren zu einem Abschiedsschoppennoch einmal ein, wobei
dann gar oft die Rückkehr zum Regiment völlig versäumt wird . Die
Nachwehen bleiben nicht ans . Es sollten daher alle Angehörigen von den
dem Soldatenstand angehörigen Personen darauf bedacht sein, dahin zu
wirken, daß Urlauber rechtzeitig  in ihre Garnison zurückkehren. Eine
Ucberführung des jungen Mannes an den vorschriftsmäßigen Eisenbahnzug
durch einen zuverlässigen Angehörigen kann unter Umständen nur emp¬
fohlen werden. ^ „Sommerfest

Das Ortskartell der christlichen Gewerkschaften Wiesbadens
veranstaltet am morgigen Sonntag auf dem Atzelberg ein Sommer-
fest. Für Unterhaltung der Besucher ist Sorge getragen . Näheres
im Anzeigenteile.

Die Trottoirverunreinigung durch Hunde
Vor noch nicht langer Zeit wurde von dem höchsten preußischen

Gerichtshof, dem Kammergericht, ein Urteil gefällt , das zu der Frage
Stellirno nimmt , ob sich die Hundcüesitzer strafbar  machen , wenn sie
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ihren Hunden die Verunreinigung der B ü r g e r st ei g e gestatten. Me
Straßenpolizeiverordnung in Berlin enthält eine Vorschrift, toelche all¬
gemein vorschreibt, dass die öffentlichen Straßen nicht verunreinigt
werden dürfen . Der Kaufmann P . ging mit seinein Hund , den er an
einer Leine führte , durch die N .straße, deren Bürgersteig der Hund, ohne
daß P . dies zu verhindern suchte, verunreinigte . Als ein Schuhmann
ihn wegen der Verunreinigung des Bürgersteigs zur Rede stellte, vertrat
P . den Standpunkt , der Hund brauche sich keinen Zwang anzutun , da für
ihre Steuern gezahlt würden . Auf die erstattete Anzeige verurteilte die Straf¬
kammer P . auf Grund der erwähnten Vorschrift wegen der Verun¬
reinigung des Bürgersteigs! durch den Hund zu einer Geldstrafe
von 10 Mark , erachtete die in Frage kommende Vorschrift für gütig
und nahm an , daß P . den Hund mit Hilfe der Leine hätte veranlassen
sollen und können, die Verunreinigung von dem Bürgersteig fernzuhaltcn
und den Fahrdamm aufzusuchen. Diese Entscheidung focht P . durch Re¬
vision beim Kammergericht an und beantragte feine Freisprechung ; die
Polizeiverordnung , meinte er, sei zu allgemein gehalten, beziehe sich auch
auf den Fahrdamm und sei somit ungiltig . Die Revision jedoch wurde als
unbegründet zurückgewiesen.  Die in Rede stehende Polizei¬
verordnung finde — so führte das Gericht in seiner Begründung aus —̂
ihre Grundlage in 8 6 b des Polizeiverwaltungsgesetzes vom 11. März
1850 , welcher noch über 88 10, 11, 17 des Allgemeinen Landrechts
hinausgehe , und es der Polizei zur Pflicht mache, für Ordnung , Sicher¬
heit und Leichtigkeit des Verkehrs auf öffentlichen Straßen , Wegen und
Plätzen zu sorgen. Die Polizeiverordnung gelte allerdings für die ganze
Straße , d. h. sowohl für den Bürgersteig , als auch für den Fahrdamm.
Doch sei es nicht rechtsirrig , wenn die Strafkammer an die Reinlichkeit
des Bürgersteigs größere Anforderungen  stelle , als an die Rein¬
lichkeit des Fahrdamms , welcher für Pferde und andere Tiere bestimmt
sei. Es blieb also bei 10 Mark Geldstrafe.

Vorsicht bei Abgabe von Gegenständen siir Mitbewohner
kEin 30 bis 40 Jahre alter , mittelgroßer Mann mit blonden:

Schnurrbart und braunem Anzug, anscheinend ein Weißbinder , schädigt
augenblicklich durch folgenden Trick Personen . Er erscheint mit einem
kleinen Paket an einer Wohnungstür und bittet das Paket , das für einen
Mitbewohner im Hause bestimmt sei, abzunehnnn , da der Empfänger nicht
anwesend sei. In vielen Fällen tat man dem Mitbewolmcr zuliebe
die Gefälligkeit und legte zwei bis drei Mark vor,  denn so viel
kostete das Paket . In dem Paket war meist nur ein Notizbuch enthalten.
Wenn sich die freundlichen Hausbewohner dann an den Empfänger
wandten , so wurden sie belehrt, daß sie ihr Geld einem Schwindler gegeben
hatten.

Strafbamme
Anfangs dieses Jahres erschier: im „Wiesbadener Tagblatt " _ein

Artikel aus Marienberg (Westerwald), der sich mit dortigen Verhältnissen
befaßte, und in dem u . a . gesagt wurde, daß sich die Beamten des
dortigen Landratsamtes in Abwesenheit des Landrats die Befugnisse ihres
Brotherrn anmaßen , wodurch die Beamten ein Hoheitsgefühl bekommen
würden , was sie leicht zu Uebergriffen geneigt machen könnte. Mr Ar¬
tikel, der den Oberstabsarzt a . D . Tr . Mette  in Marienberg zum Ver¬
fasser hatte, fand seine Grundlage in Vorkommnissen gelegentlich der
Feier von Kaisers Geburtstag . In Maricnberg ist es seit Jahren üblich,
diesen Tag durch ein Festessen zu begehen, zu dem sich seither die Hono¬
ratioren eingefunden hatten , an deren Spitze der Landrat des Kreises.
Der neue Bürgermeister von Märienbcrg Staubesand trollte dieses Fest¬
essen nuir auf breiterer Grundlage unter stärkerer Heranziehung der
Bürgerschaft schaffen und plante deshalb den Erlaß eines Inserats in
der kreisamtlichen „Westtzrwälder Zeitung " . Das Landratsamt , das
hiervon Kenntnis erhalten , brachte bei dem Verleger der genannten
Zeitung , Ebner,  den Wunsch zum Ausdruck, man möchte dieses Inserat
vor der Drucklegung vorzeigen, da es gegen den Landrat sich richte. Der
Verleger kam dem nach und soll nun , wie Mette  in den: Artikel im
„Wiesbadener Tagblatt " weiter behauptete, von dem Kreissekretär G e i b e l
dadurch zur Weglassung des Inserats bewogen worden sein, daß dieser
ihm zu verstehen gab, man könne die amtlichen Bekanntmachungen auch
im nahen Hachenburg aufgeben. Weil Mette dieses Gebaren , das
übrigens Geibel und Ebner Freitag in Abrede stellten, mit Vergewalti-
gung , versteckter Drolmng , unstatthafter Ausnützung der Tienstgewalt be¬
zeichnet und in Beziehung auf Geibel von Unteroffizierston nsw. ge¬
sprochen, stand er vor der Wiesbadener Strafkammer , die auf 50 M.
Geldstrafe und Publikation erkannte . — Der Maler Frimberger  aus
Wiesbaden , der sich ein halbes Jahr hindurch der Wettvermittlung
schuldig machte, wurde von der Strafkammer zu 3 Tagen Gefängnis und
75 M . Geldstrafe verurteilt . — Der Friseurgchilfe Anton Ho ff mann
von Niederlahnstein  muß wegen eines sittlichen Vergehens bei
einem Kinde 9 Monate Gefängnis absitzen.

Die kaum 15jährige Marie Hellerbach!  aus H e i m b a ch
hat sich der Mrsorgeerziehung entzogen und durch den Tag¬
löhner Hoff  aus Höchst nach Luxemburg entführen lassen . Die
Hellerbach erhielt 5 Tage Gefängnis , Hoff 5 Monate . Die An-
jgeWrigen der H. wnrden wegen Mithilfe zu 10 Tagen Ge¬
fängnis be^w. 50 Mark Geldstrafe verurteilt.

Schwurgericht
Wider den Landtvirt Peter Seck jun . aus Eisenbach

wird am Mittwoch , 1. Juli , wegen Totschlags vor dem Schwur¬
gericht verhandelt.

Handelsregister
In das Handelsregister A. Nr . 1821 wurde die Firma : Heinrich

Mombour,  Spezialsabrik für Mattpräparatc und Polituren zu Wies¬
baden und als deren alleinigen Inhaber Fabrikant Heinrich Mombour
zu Wiesbaden eingetragen worden.

Theater , Kunst , Wissenschaft
Königliche Schauspiele

* Wiesbaden,  20 . Juni . Zun : 75 . Male : „Krieg im
Frieden ", Lustspiel in 5 Akten von G . von Moser und Franz von
Cchönthan.

Nach dem schwer verdaulichen „ Einsamen Weg" von Hermann
Bahr und der gänzlich unverdaulichen „ Eule " von Gustav Wied hat das
Hoftheater dem Publikum nunmehr ein harmloses, vollkommen gift- und
furrogatsreies Knusperchen vorgesetzt, auf das auch die schwächsten Mageu-
nervcn mild reagieren , dem höchstjens der Vorwurf einer gewissen Alt-
backenheit gemacht werden könnte. Die Harmlosigkeit macht Schule ; im
Residenztheatcr zeigt sie sich „— — im Flügelkleide" und „Bcilchcu-
fKeffer" stark vertreten , und unser neu einstudierter Schwank ist so über
alle Beschreibung harmlos , daß wir fast fürchteten, dieses Beruhigungs¬
mittel , das die Intendanz den erschreckten Zuschauer:: bot, könne in ein
Schlafmittel ausarten . Unnötige Sorge , denn das Haus zeigte sich so
aufgeräumt wie jemals . Es liegt überhaupt keine Möglichkeit vor, ein
hartes Wort über das Stückchen zu sagen, dessen absolute Anspruchslosig¬
keit entwaffnet ; die nicht ungeschickte Situationskomik , einige gut ge¬
ratene Typen und eine Anzahl ganz lustige Einfälle stimmen sogar froh
und dankbar. Man kann diese alten Sachen mit einem gewissen Behagen
genießen, weil sie einfach sind und ihr Humor gesund ist. Die Be¬
mühungen , das Publikum heiter zu stimmen, find noch nicht geivaltsam,
die Clowns- und Gliedcrverrenknngskomik unserer modernen Schwank-
dichter noch unbekannt, deren Stücke oft den Eindruck machen, als hätten
die Verfasser wie die Pferde gearbeitet, um soviel Unsinn zusammenzu¬
tragen und solch« Verwicklungen zuwege und wieder auseinander zu
bringen.

Frl . Schrötter  als Jlka hatte Erfolg , weckte aber durch ihr
etwas gemachtes Wesen auch Widerspruch. Me üble Sentimentalität , mit
der die heimlich verheiratete Gesellschafterin Jlkas stark belastet ist, wußte
Frau Bayrhammer  nicht zu neutralisieren , wozu ihr Partner , Herr
Schwab,  der einen gar zu weichliche:: Stabsarzt auf die Bühne stellte,
freilich auch zu wenig anregte . Ausgezeichnet war Herr Lehr mann
als würdiger Onkel und Herr Herrmann , dem die dankbare Rolle des
Reis-Reislingen auf den schlanken Leib geschrieben scheint. Elegant und
mit liebenswürdigem Ernst spielte Herr Albert  seinen Adjutanten . Tr.

Refidenztheater
Gastspiel des Trianon - Theaters in Berlin

unter Leitung von Hans Junker  rn an  n.
In den letzten Tagen wurde irgendwo von ernsthafter Seite

aus di« Gefahren hingewiesen , die dem deutschen Geistesleben und
der deutschen Kultur insgesamt von Berlin und dem Berlinertum
drohen , und daran die Mahnung geknüpft , das deutsche Volk
solle sich vor dem „Verbcrlinern " hüten , oder aber Berlin solle
mehr deutsches  Wesen wieder annehmen und zur Geltung
örinsdn . Daß diese Mahnung zurzeit noch keine Früchte gezeitigt
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hat , beweisen auch die Gastspielabende desBerlinerTrianon-
T h e a t e r s,  die gestern im Refidenztheater ihren Anfang nahmen:
beide auf den Spielplan gesetzte Stucke sind Üebersetzungen fran¬
zösischer  Lustspiele . Der gestrige erste Gastspielabend brachte
das von Monäzh - Con und Nancey  verfaßte Lustspiel „ La
Part du  f e u" , das in der deutschen Uebersetzung den in etwa
irreführenden Titel trägt : „Wenn Frauen reisen " . Das
Lustspiel gehört zu denen , die ohne literarische Prätentionen,
lediglich d:e Absicht haben , die Theaterbesucher ein paar Stunden
zu unterhalten und ihnen ein behagliches Lachen zu entlocken . Dies
:st ihm auch am gestrigen Abend in ausgiebigster Weise gelungen;
das leider nicht genügend besetzte Haus kam aus dem Lachen
nicht heraus und amüsierte sich aufs beste. Diesen starken äußeren
Erfolg verdankt das Stück neben der vorzüglichen Darstellung der
grandiosen Situationskomik , die die Stärke der meisten französi¬
schen Schwänke ist . Dabei wollen wir aber nicht verschweigen,
daß der Vierakter auch der Schattenseite der französischen Theater¬
stücke nicht entbehrt . Der Inhalt kann nicht anders als frivol und
jeder ernsten sittlichen Auffassung bar bezeichnet werden . Dies
ist bedauerlich . Dabei kann nicht als Entschuldigung geltend ge¬
macht werden , daß die Dinge heutzutage so liegen , daß sich das
Theater den : unbedingten Dienste der Sitte und Moral ent¬
wunden , und die Vergnügungssucht des Publikums das geistige
Niveau der Darbietungen aus den Tiefstand der Frivolität und
des Tingl -Tanglhaften hcrabgedrückt hat . Me Kunst ist nicht
dazu da , in diese Richtung hinabgezogeu zu werden oder gar
selbst hinabzuziehen , anstatt dem Publikum die Wege aufwärts
zu weisen , und , muß denn auf jenen Teil der Menschheit , die im
Theater nur das Prickelnde sucht, auf jeden Fall Rücksicht ge¬
nommen werden ? Die Familienväter wagen vielfach nicht mehr,
die Ihren in Premieren zu führen , damit der Geist , welcher aus
den meisten Aufführungen weht — ich spreche dabei nicht vom
Refidenztheater , auf das dieser Vorwurf nicht zntrifft —, nicht
in ihr Heim dringe , dieser Hauch die Atmospäre in ihrer Familie
nicht verpeste . Darauf hinzuweisen , ist Pflicht ernster Kritik und
geschieht wahrlich nicht aus > Verlangen nach einer Bühne , auf
der in naiver Weise Moral gepredigt wird , sondern aus dem
Bestreben heraus , das Niveau der Bühne zu heben und Frivolität
aus den der Kunst geweihten Räumen zu entfernen.

Die Aufführung , die unter dem Regiezeichen von Hans
Junkermann  stand , war hervorragend u:ro das Gesamtspiel
geradezu unübertrefflich . Hans Junkermann ist in Wiesbaden
kein Unbekannter . Er gehörte der Bühne des alten Residenztheaters
als geschätzter Künstler an . Im neuen Refidenztheater , das just
au der Stelle , wo er einst als Einjähriger sein Rößleiu tummelte,
steht , erfreute er gestern nicht allein durch seine Regiekunst , son¬
dern auch durch sein erstklassiges Spiel als Graf Roger de
Chantenah . Er stattete diesen leichtsinnigen und stets auf Abenteuer
ausgehenden jungen Ehemann mit liebenswürdiger Bonhomie aus
und entzückte durch sein routiniertes Spiel . Ihm würdig zur
Seite stand Julia Serdcr  als seine Gattin Ginette , die nicht
allein durch die Eleganz ihrer Roben , sondern auch durch daS
liebenswürdige und lebendige Spiel , die Herzen der Zuschauer in
ihren Bann zog . Fritz Spira  als stets zur Abreise mahnender
Kusu : Jules Rögnettc , wirkte zwerchfellerschütternd . Hans Stock
erntete als der seinen Chef engagierende Sekretär Tanneron durch
seine verblüffende Unverfrorenheit reichen Beifall . Eine her¬
vorragende Leistung bot auch Olga Limburg  als Denise
Rolland . Das Ehepaar Montigny -Marlotte fand in Ella Mar¬
sch cyll und Ae n der ly Lebius  eine gute Verkörperung . Mit
den übrigen Rollen fanden sich Jda Weiß , Lotte Spira-
A n d r e s e n , Grete Nordegg . Werner H e ckm a n n und
Gustav Meyer Hofer  zur vollsten Zufriedenheit ab.

Fr . W.

Vermischtes
Der „ Hahenzofierntzanal"

Ueber den Großschiffahrtsweg Berlin -Stettin , der von nun
an den Namen „ Hohenzollernkanal " tragen wird und am 17 . Juni
in Gegenwart des Kaisers dem Verkehr übergeben wurde , schreibt
man aus technischen Kreisen der „ Schief . Volksztg ." :

„Der Großschiffahrtsweg Berlin -Stettin stellt im Urteil aller
Sachverständigen ein unzweifelhaftes Meisterwerk deutscher Kanal¬
baukunst dar . Mit seiner Vollendung hat das deutsche Wasser-
straßennetz einen nrächtigcn Schritt vorwärts getan , .her insbe¬
sondere siir den Seehafen Stettin sehr bald die günstigsten Folgen
zeitigen wird . Die Länge der neuen Wasserstraße von ihrem
Beginn an der neuen Schleuse in Plötzensee bei Berlin bis fru
ihrer Einmündung in die Oder beläuft sich auf rund 100 Kilo¬
meter . Sie benutzt zunsieil vorhandene Verbindungen und wendet
sich zunächst nach Norden bis Liebettwalde , von da , an EberS-
walde vorbei , von Westen nach Osten zur Oder bei Hohenfaaten.
Der Bau des Großfchiffahrtsweges zeigt die erstaunlichen Fort¬
schritte der Wasserbautechnik seit den Zeiten des Finow -Kanals.
Während dieser in Anpassung an das Gelände nicht weniger als
17 Schleusen erforderte , genügten den : Hohenzollernkanal zwei
einfache Schleusen und eine Schleusentreppe , ein System von
vier aneinander schließenden Schleusen . Von den überaus sehens¬
werten technischen Einzelheiten dieser mustergiltigen neuen Wasser¬
straße seien die folgenden hervorgehoben : Zunächst die 700 Zc:sii :er
schweren Eberswalder Sicherheitstore , die in zwei Minuten ge¬
hoben oder gesenkt werden können . Sie sind als senkrechte Hub¬
tore ausgebildet , die durch Gegengewichte in den seitlichen Türmen
nahezu ausgeglichen sind . Gleichzeitig sind die Sicherheitstore,
die den Namen Wassertore tragen , mit Chausseebrücken in Ver¬
bindung gebracht worden . Als technisches Wunderwerk muß jener
Teil des Kanals betrachtet ŵerden , der die Berlin -Stettiner Eisen¬
bahn überguert . Und nicht nur die Eisenbahn wird von der Kanal¬
anlage überguert , sondern sogar ein ganzes Flußtal . Die Ragöse
wird von dem Kanal auf einem 1 Kilometer langen 28 Meter
hohen Damm gekreuzt . Den Glanzpunkt der technischen Leistung
bildet die Schleusentreppe von Nieder -Finow . Viermal schieben
sich hier die Schiffe in die von 9 Meter hohen steilen Wänden
eingeschlossenen Schleusenkammern , um mit dem Verschwinden des
Wassers in den „ Sparbecken " jedesmal 9 Meter zu sinken . Be-
ivunderswert ist , wie sich dies Verfahren ohne den geringsten
Kraftaufwand abspielt . Später wird sich an dieser Stelle ' zur
Unterstützung des Schleuscnbetriebs noch ein Hebewerk befinden,
das imstande ist , 600 Tonnen -Kähnc 36 Meter mit Maschinenkraft
zu heben . Von Hohensaathen ab mündet der eine Arm der Schiff¬
fahrtsstraße in die Stromoder , der andere in den erweiterten
Vorflutkanal . Im Interesse der Sicherheit der Sohle und der
Wände des Kanals ist das Höchstmaß der Fahrtgeschwinoigkeit
auf 6 Kilometer in der Stunde festgesetzt worden , die in keinem
Falle überschritten werden darf . Für die Versorgung Berlins mit
Holz und Getreide aus dem Osten Deutschlands und ans den
Qstseeländern , umgekehrt für die Ausfuhr der Berliner Industrie,
bedeutet die Fertigstellung des Großfchiffahrtsweges eine gewaltige
Erleichterung und Verbilligung , wie sich denn auch zuversichtlich
der Durchgangsverkehr Izwischen der unteren Oder und Elbe un-
gemein heben wird ."

Gegen den häufigen Wechsel der Schulbücher
Die ungesunde Hast in unserem Kulturleben macht sich auch

auf geistigem Gebiete geltend in dem auffällig raschen Wechsel der
Schulbücher . Jene Zeiten , in der ein Schulbuch von älteren Ge¬
schwistern auf jüngere überging oder gar von den Eltern auf die
Kinder , sind endgiltig vorüber . Wie der Schulbücherwechsel heute
stattfindet , ist er ungesund , ja direkt schädlich.  Für den Schüler
ist es ein Nachteil , wenn er ein Buch inmitten des Studiums
wechseln muß . Läßt sich das beim Uebergange an andere gleich¬
artige Schulen nicht vermeiden , so sollte dieser Wechsel doch auf
das .Allernotwendigste beschränkt werden . Buchhändler , .Eltern,
Lehrer und Schüler führen über diesen zu häusigen Wechsel be¬
rechtigte Klagen , u,rd so ist es zu verstehen , daß die Unterrichts --
behörden mehrfach Verfügungen gegen den Wechsel der Schul¬
bücher erlassen haben , die aber von keiner gründlichen Aenderung
begleitet worden sind . Dieser Wechsel wird durch unverhoffte Ab¬
schaffung , Neubearbeitung , Veränderung und Neuauflagen von
Büchern bewirkt . Den Buchhändlern erwächst durch diesen allzu
großen Wechsel der meiste Schaden , und sie schätzen ihn in den
drei letzten Jahren in Preußen allein auf etwa 1 Million Mark.
Der Schaden der Eltern ist natürlich noch größer . — Nun hat
der preußische Uuterrichtsminister  am 31 . Oktober 1913
angeorduet , daß diesem anerkannten Ueöelstande gesteuert werde.
Solange jedoch der Satz jenes Erlasses bestehen bleibt : „Im
allgemeinen ist es erwünscht , daß die Schüler einer Klasse bei ein-
geführten Lehrbüchern die gleiche .Auflage .und bei der .Schrift¬

stellerlektüre die gleiche Ausgabe benutzen " , wird kaum Abhilfe
eintreten . So ist es zu verstehen , daß der „Verein der deutschen
Sortimentsbuchhändler " eine allgemeine Bittschrift an die Unter¬
richtsministerien von Deutschland , Oesterreich und der schwerz
beschlossen hat , um gegen den häufigen Wechsel und die damu
verbundene Schädigung der Eltern und Sortimentsbuchhandlungen
einzuwirken . Sehr richtig heißt es am Schluffe der_  Eingabe,
daß in den Zeiten schwerer .wirtschaftlicher Bedrängnis , zumal
für den Mittelstand und kinderreiche Familien , endlich eine forp
währende willkürliche Schädigung besetiigt werden müsse,
Buchhändler haben ihre Zuflucht in die Oeffentlichkeit genommen
und die Eltern ersucht , durch Unterzeichnung von Eingaben dcw
Unterrichtsministerium gleichfalls um Abhilfe zu ersuchen . Hoffent¬
lich wird dieser neue Schritt nicht ohne wirksamen Erfolg se>n-.

*
* Unangenehm.  Gelegentlich der Schulfeier einer höheren

Töchterschule wird auch das —- ausschließlich aus Damen »t*
stehende — Lehrerinnenkollegium im Rektoratszimmer photogrw
phiert . Als die Bilder fertig , ergibt sich zum Schrecken der Bor -'
steherin und zum Jubel aller Schülerinnen , daß über den KöPstN
der Damen eine an der Wand befindliche Tabelle mit auf das.
Bild gekommen ist, auf welcher in großen Buchstaben zu lesen W-
„(Unsere Gifpflauzent " .

* Boshaft.  Wirt : „Die letzte Wernernte ist uns lerdec
zu Wasser geworden ." — Fremder (bas Weinglas absetzend)-
„Ja , das schmeckt man ." , .

* Verständnisinnig.  Dienstmädchen (für sich) :
sang ' ich nun an ? Da schreibt mir mein Schatz , ich soll UM
einen recht freundlichen Brief schreiben und nun — ist Sflt
keine Wurst mehr da !"

Literarisches
r.llc !,j:r cst;(Malten Bücher und Zeitschriften sind zu beziehen durch dir Buchhnndlunz

der Riseinijchen Bolttzettung
* Griebens Reiseführer (Verlag Albert Goldschmidb

Berlin W. 35) : Band 76 : „Wiesbaden,  Schlangenbad , Langes
schwalbach" , 11. Ausl . Mit 2 Karten und einem Panorama . 1 M -^
Wiesbaden erscheint soeben in elfter von Walther Müller -Waldenburg »
arbeiteter Auslage, die durch Ergänzungen und genaue Berücksichtigung
aller Veränderungen im Kurbetriebe, im Stadtbild , sowie im wirtschal
lichen und künstlerischen Leben der Stadt , ein Führer durch das
baden von heute geworden ist, der in keiner Frage die Zukunft schmo
bleibt. So wird u. a . neu berichtet über das städtische Kaiser Friedrich -da -
die wichtigen Aenderungen im Kürtaxtarif , im Autoomnibnsverkehr w
den Taunusbädcrn , über die neuen Monumentalbauten , Museum M
Landesbibliothck, .über die Preise in Hotels und Pensionen usw. Die ■*
ordnung des reichen Inhaltes ist geschickt gruppiert , sodaß die Ortt»
tierung über alle Fragen in denkbar raschester, gründlicher und auch absm
zuverlässiger Weise erfolgen kann. Besondere Berücksichtigung fand au
die Bearbeitung der Kapitel über die Nachbarbäder Schlangenbad »
Langenschwalbach. Das beigegebcne Kartenmaterial erleichtert die One
tierung aufs Beste. — Band 79 : „Die Riviera " . 11 . AuftE
Mit 13 Karten . 4M . — Emen bewährten Führer stellt die, wieder»
von Wilhelm Bieter aufs sorgfältigste neubearbeitete 11. Auflage .
Bandes 79 der bekannten Grieben -Sammlung ' dar . Das Büch, das
gesäurte Riviera von Marseille bis Livorno nebst dem anschließem
Hinterland umsaßt , erfuhr in allen Teilen eine zweckmäßige Erweiterung
Alle Wanderungen die Küste entlang oder landein sind unter genauer^
gäbe von Verkehrsmitteln , Preisen und Schwierigkeiten, mit Hm^
auf das Beachtenswerte, übersichtlich geordnet, angeführt . Jnsbcfom>
sind die, der Reisewelt noch wenig bekannten, znmteil sehr dankva
Ausflugsziele , empfohlen. Das gründlich revidierte Kartenmaterial Ut»
stützt den Text in zuverlässiger Weise. — Band 140 : Ab bazia und ^
Oesterreichische Riviera.  2 . Auflage . Mit 4 Karten . l .oO (f
— Wer gut beraten Abbazia und die Oesterreichische Riviera bejuc-g
will , der wird in der neuen Auflage obengenannten Buches de:: besten j|t
zuverlässigsten Führer sindcn. Alles für einen längeren Aufenthau .
Mbazia Wissenswerte über Hotels , Verkehrswesen, Bäder , Bergnü -M" ^
usw. ist in übersichtlicher und bei aller Ansführlichkeit doch knapper
aufgeführt ; ferner find die übrigen Seebäder , wie Cirkvenica,
Lussinpiccolo (die sich eines stetig wachsenden Zuspruchs vonsciteN 1
dcutsä>en Publikums erfreuen) gleich den Hafenstädten Fiume und A
eingehend in dem fleinen Bande behandelt.

Kurhaus zu Wiesbaden.
Sonntag,  21 . Juni, 11 .30 Uhr : Ko chbrunnenkon^

Leitung : Ä. Schiering . 1. Was mein Gott will , gescheh' allzeit , '-4P' g
2. Ouvertüre zur Oper „Das Glöckchen des Eremiten " (A. Mailulrr --
Moment musikal (Frz . Schubert ). 4. Militär -Walzer (E. Waldl.
5. Fantasie aus der Op -r „Traviata " (G . Verdi). 6. Sounds os » t
Marsch (F . v. Blou ). -fl Ab 4 Uhr : Gartenfest, -fl 4 Uhr : sto « » ^
Leitung : H. Iraner . 1. Ouvertüre zur Oper „Die weiße Dante ^
Boieldieu). 2. Auf der Lagune, Barcarole aus der Operette „ ^
nova" (P . Lincke). 3 . Nachtzaüber, Walzer (Ch. Ancliffe). '4.
Wanderschaft, Potpourri (H . Mannfred ). 5. Ouvertüre zu
Kavallerie " (F . a . Srrppe). 6. Aubade printaniere (P.
7. Chor und Arietta aus der Oper „Romeo und Julia " ffo *'
8 . Waldbna -Marsch (M . Moosbrugger ). V* Etwa 8.30 Uhr : Bat t
Fahrt,  der Aeronautin Frl . Kätk>ä>en Paulus . 4t 6 Uhr : Kon-  ^
dec Kapelle des 1. Nass. Feldart .-Regts . Nr . 27 Oranten , gt
Kgl. Obermusikmeister Henrich. 1. Perpetuum mobile, Mars « -
v. Blou ). 2. Ouvertüre zur Oper „Raymond " (A. Thomas - g"
Walters Prcislied aus der Oper „Me Meistersinger von Nur: ^
(R . Wagner ). 4. Fantasie aus der Oper „Der Bajazzo " (£^o«ca $
5. Weaner Mad 'l, Walzer (C. Ziehrer ). 6. Paraphrase Über » gD-
,Grüße an die Heimat " (H. Nehl). 7. Fidelitas , Potpourr : W

sing). 8. Automobil-Marsch aus der Operette „Die Dollarprt ^ ^
(Leo Fall ). 8 Uhr : Konzert.  Leitung : H>. Jrmer . 1-

-Die A.I | . I __ _ *e
Prinzessin" (Leo Fall ). 4. Große Ballettmusik aus der Ol^ r
(Ch. Gounod). 5. Zwei Lieder ohne Worte : a) Frühlingslied , d) , (£).
lied. 6. Ouvertüre zur Oper „ Die lustigen Weiber von i®tnol
Nicolai ). 7. Finale aus der Oper „Die Regimcntstochter " (G . £ »er®
8. Casanova-Marsch (P . Lincke). -fl 9 .30 Uhr : Militär - Ko  ^
der Kapelle des 1. Nass. Feld -Art .-Regts . Nr . 27 (Dramen )- "W %
Kgl. Obermusikmeister Henrich. 1. In Tre ::e fest, Marsch (C. X cm ai:»5
Ouvertüre zu dem Trauerspiel „Egmont " (L. v. Beethoven). 3.
Los (Martell ). Posauneu -Solo : 5>err Bischel. 4. Ein Jmmort
auf das Grab Lortzings (Rosenkranz). 5 . Estudmntmw
(E . Waldteufel). 6. Fantasie aus der Oper „Die Mecsterimo
Nürnberg " (R . Wagner ). 7. Original -Cavatine (Hasselmannft , Mei" ,
Solo : Herr Müller . 8. Potpourri aus der Operette „Prmz , ^ ‘e nll ei1'';
(Joh . Strauß ), -fl Montag,  12 . Juni , 11 Uhr : Kochbr » ^
Konzert.  Leitung : Konzertmeister Ad. Schiermg . 1. L [a))W
Oper .„Der schwarze Domino " (D. F . Ander ). 2. Lvrelch- V,
(P . Neswadba ). 3 . fülta schönen Rhein gedenk ich dein, Walzer M Aperem
4. Kuhawiak-Mazurka (A. Wieniawski ). 5. Potpourri aus ° ^ sgitftF
„Die Fledermaus " (Joh . Strauß ). 6. Einzug der ,
(I . Fucik). -fl 4 Uhr : Abonnements - Konzert. ^ 'deszsokM
Jrmer . 1. Meeresstille und glückliche Fahrt , Ouvertüre (F . T
2. Preghiera (W. A. Mozart ). 3 . Impromptu , C-moll (2 - (3%
Drei spanische Tänze (M . Moszkowski). 5 . Mnstlerleben , ‘
Strauß ). 6. Ballettmusik aus „Sylvia " (L. Delibes). 7. Krö
aus der Oper „Der Prophet " (G. Meyerbeer). 4-. 8 Uhr : .
ments - Konzert.  Leitung : Hcrm . Jrmer . 1. «fe' ,en f
(A. Lortzing). 2. Balse brillante (F . Chopin). 3 . Zug der .
Münster aus der Oper „Lohengriu " (Rich. Wagner ). 4. F >' " aV$ K
musst aus der Oper „Faust " (Ch. Gounod ). 5 . Bariatu ' U ^ (
A-dur -Quartett (L. v. Beethoven). 6. Fantasie ans der Opcr "
Verdi). 7. Galop chromatique (F . Liszt)

klängê Marsch (Rob . Msch). 2. Ouvertüre zur Oper _
notten" (G . Meyerbeer), 3 . Walzer aus der Operette ..Dre

BeßelliiWeilMSie Rheiilische Bslkszei
werden jederzeit entqegengenomme «.
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